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im Blickpunkt 
Christian Pietsch, Berlin 

Die Zeugen Jehovas in der DDR 
Vor allem bekannt als „Totalverwei-
gerer" von Wehr- und Wehrersatz-
dienst, sind die Zeugen Jehovas in 
der Deutschen Demokratischen Re-
publik ansonsten kaum beachtet. 
Dennoch ist diese Glaubensorgani-
sation zahlenmäßig nicht unbedeu-
tend. Gerade weil sie 1950 verboten 
wurde, sahen sich viele der Zeugen 
zu verstärkter Mission herausgefor-
dert. Ihre feste persönliche Anbin-
dung an die Gemeinschaft hat sie als 
eine religiöse Sondergemeinschaft 
weiterexistieren lassen, die inzwi-
schen mehr oder weniger vom Staat 
geduldet wird. 
Wir haben die Möglichkeit, im folgen-
den einen Artikel in gekürzter Form 
wiederzugeben, der für die Zeit-
schrift »Kirche im Sozialismus« (3/ 
1985) geschrieben wurde. Sein Ver-
fasser lebte bis 1984 in der DDR. Da 
es für uns in der Bundesrepublik 
schwer ist, Informationen und Ausar-
beitungen über religiöse Sonderge-
meinschaften in der DDR zu bekom-
men, ist dieser Beitrag von besonde-
rem Wert. 

Geschichte der Zeugen Jehovas im 
Gebiet der heutigen DDR 

Bis zum Machtantritt Hitlers erlebten die 
Zeugen Jehovas in Deutschland ein steti-
ges Wachstum. 1933 waren etwa 25000 
Anhänger („Verkündiger") in 375 Ortsver-
sammlungen mit Schwerpunkt in Sachsen 
organisiert. Dresden hatte mit 1414 Ver-
kündigern vor New York die größte Orts-

versammlung der Welt. Auch in Leipzig 
befand sich eine überdurchschnittlich 
starke Ortsversammlung. Beide Städte bil-
den noch heute Zentren der „Mission" 
der Zeugen Jehovas in der DDR. Bereits 
1926 war eine deutsche Zentrale der 
Wachtturm-Gesellschaft in Magdeburg 
entstanden. Am 28. Juni 1933 wurden 
Druckerei und das sogenannte Bethel in 
Magdeburg von der Polizei beschlag-
nahmt. Die 180köpfige Bethel-Familie 
wurde aufgelöst und über die Gemein-
schaft in Deutschland ein Predigtverbot 
verhängt, das bald durch ein Versamm-
lungsverbot ergänzt wurde. Hauptgrund 
für das Verbot war die Anklage, die 
Wachtturm-Gesellschaft stehe im Kom-
plott mit Kommunisten und Sozialisten. 
Die Gesellschaft habe „unter dem Deck-
mantel wissenschaftlicher und biblischer 
Forschungen eine wühlerische Propagan-
da gegen die christliche Kirche und den 
Staat durchgeführt und in gefährlichem 
Grade die bolschewistische Auflösung 
der Zivilisation gefördert", hieß es in ei-
ner Radiomeldung (Berlin 29. Juni 1933). 
Obgleich es für die Zeugen Jehovas einen 
grundsätzlichen Vernichtungsbefehl nicht 
gegeben hat, wurden etwa 120 von ihnen 
hingerichtet, weitere 1800 starben in Ge-
fängnissen und im KZ, mehr als 20000 
Jahre Haft wurden verhängt, 600 überleb-
ten die Haftzeit im KZ oder Gefängnis. 
Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
gelang der Wachtturm-Organisation in al-
len vier Besatzungszonen Deutschlands 
der eigentliche Durchstofs in die RrHlr 
Kriegsjahre und Kriegsende hatten für vie-
le Zeugen ein „apokalyptisches Klima" 
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geschaffen. Auch ließ die Beendigung des 
Zustandes der Untergrundarbeit die Mis-
sion der Zeugen aufleben, unterstützt 
durch die von den Besatzungsmächten 
erteilte generelle Predigterlaubnis. In der 
Sowjetischen Besatzungszone erfuhren 
die Zeugen eine wohlwollende Duldung, 
weil sie in der vordersten Reihe der Anti-
faschisten gesehen wurden. Im Jahre 
1950 lebten in der DDR 21 048 Verkündi-
ger, nur etwa 10000 weniger als in der 
wesentlich bevölkerungsreicheren BRD. 
Nach internen Flügel kämpfen, die vor al-
lem vor dem Hintergrund undurchsichti-
ger Positionen führender Wachtturm-
Männer zum NS-Staat zu sehen sind, 
wurde der noch im Besitz seiner früheren 
Zweigdienervollmacht für Deutschland 
befindliche Paul Balzereit aus der Füh-
rungsgruppe ausgeschlossen. Balzereit 
gründete später die »Vereinigung Freiste-
hender Christen« mit der von 1958 bis 
1962 in Magdeburg herausgegeben Stu-
dienschrift »Nachdenkliches aus Leben 
und Christentum«. Die Vereinigung wur-
de nach dem Tode von Balzereit durch 
dessen Sohn geleitet und existiert nach 
wie vor neben den »Freien Christenver-
sammlungen« vornehmlich im sächsi-
schen und provinzialsächsischen Raum. 
Erster Zweigdiener für ganz Deutschland 
in der Nachkriegszeit war von 1945 bis 
1955 Erich Hugo Frost Unter Frosts Lei-
tung wurden schon im Jahre 1946 die 
Weichen für die Teilung der Wachtturm-
organisation in Deutschland gestellt. 
Einerseits nutzte er geschickt das zu-
nächst vorhandene Vertrauen der Sowje-
tischen Militäradministration für den 
Wiederaufbau der Zentrale Magdeburg, 
andererseits wählte er die bedeutend gün-
stigeren Arbeitsbedingungen in der ame-
rikanischen Besatzungszone, um mit akti-
ver Unterstützung der Amerikaner ein 
Zentrum der Wachtturm-Gesellschaft in 
Wiesbaden zu errichten. 

Wiesbaden entwickelte sich schnell zu 
der eigentlichen Schaltzentrale, die be-
sonders auch in den sowjetischen Macht-
bereich hineinzuwirken hatte. (Dennoch 
wurden bis 1950 die deutsche Ausgabe 
des »Wachtturm« sowie einige andere 
Veröffentlichungen des theokratischen 
Schrifttums in Magdeburg herausgege-
ben.) Erich Frost erhielt von der Zentrale 
in Brooklyn die vom State Departement in 
Washington gebilligte Zweigdienervoll-
macht für Deutschland und blieb in Wies-
baden. Von dort aus baute er das für das 
Funktionieren der Wachtturm-Gesell-
schaft so überaus wichtige Informations-
netz auch in der Sowjetischen Besat-
zungszone neu auf. Dort stützte sich die 
Gesellschaft besonders auf solche Funk-
tionäre, „die sich durch ihre berufliche 
und gesellschaftliche Stellung gut über 
politische und staatliche Angelegenheiten 
informieren konnten'7. In der Praxis waren 
oftmals religiös-organisatorische Aufga-
ben und nachrichtendienstliche Tätigkei-
ten für den Westen miteinander verbun-
den, wie damalige Zeugen berichteten. 
Schon im Frühjahr 1948 wurde vom Mag-
deburger Zweigbüro aus ein speziell für 
die Sowjetische Besatzungszone vorgese-
henes Nachrichtennetz eingerichtet. Ku-
riere versahen den Transport interner Ma-
terialien, des „theokratischen Schrift-
tums" und spionagedienstähnlicher Mit-
teilungen, und sorgten über ein Verbin-
dungsbüro in Berlin-Charlottenburg für 
den Informationsfluß zu den Zentralen in 
Wiesbaden und Brooklyn. Von den Be-
hörden in der Sowjetischen Besatzungs-
zone wurde diese Tätigkeit mit wachsen-
dem Argwohn betrachtet und im Prozeß 
des sich abzeichnenden Kalten Krieges 
als gezielte Spionage gewertet. 
Ein von Frost aus Wiesbaden in der Zeit-
schrift »Erwachet!« (Dezember 1947) ge-
gebener Bericht, »Deutschland unter rus-
sischer Herrschaft«, brachte den Beginn 
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harter Konfrontation zwischen Zeugen 
und Behörden in der Besatzungszone. 
1948 kam es zu den ersten Verboten von 
Versammlungen, einzelne Schriften wur-
den beschlagnahmt, Verhaftungen vorge-
nommen. Noch im gleichen Jahr folgte in 
ganz Osteuropa eine Verfolgung der 
Zeugen, die nach Auffassung der Wacht-
turm-Gesellschaft „ in mancher Hinsicht 
schlimmer war als jene, die sie unter der 
Naziherrschaft erlebten". Auf einer ge-
samtdeutschen Bezirksversammlung im 
Juli 1949 in West-Berlin, die speziell auf 
die Zeugen in der Sowjetischen Besat-
zungszone zugeschnitten war (33657 
Teilnehmer), fielen harte Worte über das 
sowjetische Nachkriegssystem in Ost-
europa. Es wurde über die „Einmischung 
(der SED) in die freie Gottesanbetung in 
gewissen Gegenden der Ostzone" ge-
klagt. „Glauben die Kommunisten, daß 
das, was Hitler begonnen hat, von ihnen 
vollendet werden müsse? Wir fürchten 
die Kommunisten genausowenig, wie wir 
die Nazis gefürchtet haben!" 
Am 13. Februar und am 19. Mai 1950 
richtete der damalige Bezirksdiener Adler 
zwei Schreiben an Grotewohl, den Mini-
sterpräsidenten der soeben gegründeten 
DDR, und an das Innenministerium, in 
denen die DDR-Verfassung als ein „Fet-
zen Papier" und die polizeilichen Kon-
trollmaßnahmen gegenüber den Zeugen 
als „partoidikt.itorischer Terror" bezeich-
net wurden. 
Am 10. Juli 1950 sandte das in West-Ber-
lin befindliche Ostbüro der Wachtturm-
Gesellschaft, das nach Auslagerung der 
wichtigsten Unterlagen aus dem Magde-
burger Zweigbüro die Hauptleitung der 
Zeugen in der DDR übernommen hatte, 
eine Petition an die Regierung der DDR, 
mit der die Beendigung der behördlicher-
seits geübten Glaubenshetze gegen Jeho-
vas Zeugen und die Herstellung der un-
eingeschränkten Rechtsgleichheit mit an-

deren religiösen Organisationen gefordert 
wurde. Doch am 30. August 1950 erfolg-
te durch den Minister des Innern, Dr. 
Steinhoff, aufgrund des Artikels 6 (2) der 
Verfassung das Verbot der Zeugen für das 
Gebiet der DDR. »Neues Deutschland« 
(Zentralorgan der SED) vom 5.5.1950 
schreibt unter der Überschrift »Zeugen Je-
hovas verboten - Schluß mit religiös ge-
tarnter Spionage und Kriegshetze«: Die 
Sekte habe „im Gebiet der Deutschen De-
mokratischen Republik und in Groß-Ber-
lin eine systematische Hetze gegen die 
bestehende demokratische Ordnung und 
deren Gesetze unter dem Deckmantel re-
ligiöser Veranstaltungen betrieben... 
Gleichzeitig ist festgestellt worden, daß 
die ,Zeugen Jehovas' dem Spionagedienst 
einer imperialistischen Macht dienstbar 
sind". Im Kommentar des ND heißt es un-
ter anderem: „Seit Wochen geht ein 
Sturm der Entrüstung durch die Deutsche 
Demokratische Republik über die verfas-
sungswidrige Tätigkeit der ,Zeugen Jeho-
vas' ... Diese seltsamen ,Prediger' sam-
melten in größtem Umfang Pläne von Fa-
briken, Bahnhöfen, Hafenanlagen, Gas-, 
Wasser- und Elektrizitätswerken... Die 
Agententätigkeit dieser Sekte zur Sabo-
tage an unserem wirtschaftlichen Aufbau 
wird nach einem wohldurchdachten Plan 
des amerikanischen Kriegsministeriums 
durchgeführt... Volksfeinde, die ... unter 
religiösem Deckmantel die Geschäfte der 
anglo-amerikanischen Kriegstreiber be-
sorgen... Für Kriegs- und Rassenhetzer, 
für Spione und Saboteure gibt es bei uns 
kein Recht der freien Betätigung." 
In den ersten vierundzwanzig Stunden 
nach dem Verbot sollen etwa 1000 Zeu-
gen Jehovas verhaftet worden sein; das 
Magdeburger Hauptbüro wurde geschlos-
sen, die umfangreichen Gebäude sind 
später von der Volkspolizei genutzt wor-
den. Im Jahre 1951 wurden nur noch 
17256 Verkündiger in der DDR gezählt, 
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danach wurden keine Zahlen mehr veröf-
fentlicht. Tausende waren nach West-
Berlin oder in die Bundesrepublik geflo-
hen. Bis 1955 zählte man 2786 Verhaf-
tungen (1768 Männer, 1018 Frauen), von 
denen Ende 1955 1262 Personen wieder 
entlassen waren. 1686 Personen sind zu 
insgesamt 10286 Jahren Haft verurteilt 
worden (im Durchschnitt 63A Jahre), vier-
zehnmal wurde die lebenslängliche 
Haftstrafe ausgesprochen. 33 inhaftierte 
Personen (21 Männer, 12 Frauen) starben 
in den Gefängnissen. Auch Minderjährige 
sollen inhaftiert und verurteilt worden 
sein. -
In den 50er und 60er Jahren war die Lage 
für die Zeugen Jehovas in der DDR ge-
spannt. Von grundlegend negativer Aus-
wirkung auf die Existenz der Zeugen in 
der DDR waren die antikommunistischen 
Verlautbarungen der internationalen 
Wachtturm-Organisation, obwohl nach 
dem Verbot von 1950 eine gewisse Mäßi-
gung eingetreten war. Mit der illegalen 
Verbreitung des ausschließlich im We-
sten gedruckten „theokratischen Schrift-
tums" gelangte genügend Kritisches über 
den Osten und eine Fülle von Informatio-
nen über Verfolgungen und Entbehrun-
gen von Zeugen Jehovas in Osteuropa in 
die Hände der Glaubensgenossen. 
In Vorahnung einer abermaligen Unter-
grundtätigkeit hatte die Wachtturm-Ge-
sellschaft die günstige Gelegenheit der 
Nachkriegsjahre genutzt, illegale Kader 
für das Gebiet der Sowjetischen Besat-
zungszone aufzubauen, die sich nun 
außerordentlich bewährten. 
1956 wurde eine Neuorganisation der i l -
legalen Arbeit in der DDR vorgenommen. 
Bisher gebräuchliche Bezeichnungen der 
Dienstämter der Zeugen wurden aufgeho-
ben und durch Tarnbezeichnungen er-
setzt. Gleichzeitig gab es eine Änderung 
der territorialen Arbeitsstruktur. Die mo-
natlichen BerichtersLMungun erlolgliMi 

nach einem neuen System und nicht 
mehr direkt an das Ostbüro, sondern über 
West-Berliner Deckadressen. Nach 1961 
mußte wiederum eine Veränderung der 
Struktur zur Straffung und erhöhten Ge-
heimhaltung der Tätigkeit geschaffen 
werden. „Durch die straff von oben nach 
unten organisierte Anleitung wurde im 
wesentlichen ein einheitliches Verhalten 
und Vorgehen der illegalen Organisation 
insgesamt gewährleistet." 
Die vom Büro gelenkte Untergrundtätig-
keit in der DDR führte bei einer Vielzahl 
von Zeugen immer wieder zu Kollisionen 
mit Gesetz und Staatsapparat. Doch von 
einer direkten Verfolgung der Zeugen in 
der DDR ist seit langem nicht mehr be-
richtet worden. Das Verbot der religiösen 
Betätigung besteht zwar nach wie vor, 
wird aber offensichtlich nicht mehr aktiv 
durchgesetzt. Um die missionarische Tä-
tigkeit der Zeugen scheinen sich die Be-
hörden im allgemeinen nicht mehr zu 
kümmern, obwohl besonders aktive Ver-
kündiger registriert sein sollen. Und im 
Jahre 1984 ist es wiederholt vorgekom-
men, daß Verkündiger „wegen ihrer Auf-
dringlichkeit" der Polizei übergeben wur-
den. Natürlich führt auch der Verstoß ge-
gen bestimmte Gesetze der DDR zu ent-
sprechenden Bestrafungen, etwa bei ille-
galer Einfuhr von Schriften oder bei 
Verweigerung des Wehrersatzdienstes. 
Grundsätzlich jedoch bemühen sich die 
Behörden um eine möglichst schonungs-
volle Behandlung der Zeugen, um bei de-
ren Neigung zur unbedingten Durchset-
zung ihrer Überzeugungen keine öffentli-
chen Märtyrer zu schaffen. 

Organisation und Arbeitsweise 

Zeugen Jehovas leben in allen Teilen der 
DDR; Zentren der Mission befinden sich 
auch noch heute in den traditionellen 
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Verbreitungsgebieten der Zeugen in 
Sachsen und der Provinz Sachsen, weni-
ger zum Beispiel im Berliner Raum. Die 
Mehrzahl soll sich aus der Schicht der In-
dustriearbeiter rekrutieren, zum Teil auch 
aus mittleren Angestellten. Die auf 28000 
geschätzten Zeugen (Verkündiger) wer-
den nach dem Grad ihrer Zuverlässigkeit 
kategorisiert. Es wird mit etwa 20 Prozent 
unzuverlässigen Zeugen gerechnet. Die 
Gesamtzahl der Verkündiger zeigt leichte 
Zuwachsraten, jedoch nicht in dem Aus-
maß der fünfziger Jahre, als es trotz harter 
Verfolgung nennenswerte Zugewinne ge-
geben haben soll. 
Die mit der Zeit eingetretene laxe Be-
handlung und nur lückenhafte Beobach-
tung der Zeugen durch die Behörden, die 
in der Bevölkerung zum Teil den Ein-
druck der Aufhebung des Verbotes ge-
schaffen hat, führte zu einem Ansteigen 
der Verkündiger-Aktivitäten. Der Haus-
zu-Haus-Dienst ist wieder mehr ge-
bräuchlich. Auffallend ist auch die ver-
stärkte Tätigkeit von „Ferienpionieren'' in 
den Urlaubsgebieten mit täglich minde-
stens drei Stunden zu leistendem Feld-
dienst. Wichtigste Methode ist das soge-
nannte Gelegenheitszeugnis, das bei grö-
ßeren Menschenansammlungen, auf Stra-
ßen, Ruhebänken, in Parks usw. zur An-
wendung kommt. Todesanzeigen werden 
beobachtet und über Kondolenzbriefe 
Kontakte zu vermeintlich gesprächsberei-
ten Menschen gesucht (vgl. MD 1976, 
S.216f). 
Auch für den Bereich der DDR muß mit 
der üblichen absoluten organisatorischen 
und religiösen Unterordnung der Zeugen 
unter die Weisungen der Weltzentrale ge-
rechnet werden. Jedoch bildet die Wacht-
turm-Gesellschaft in der DDR keinen 
eigenen „Zweig". Die Verwaltung der 
Mission in der DDR erfolgt durch das Ost-
büro beim deutschen Zweigbüro in Sel-
ters/HTaunus. Leiter oder auch Koordinator 

dieses Büros ist der Deutsch-Amerikaner 
Wil l Charles Pohl, der bereits Leiter des 
nach 1962 geschlossenen West-Berliner 
Ostbüros war. 
Die Tätigkeit der Verkündiger ist in der 
DDR in sieben oder acht „Bezirke" einge-
teilt. Diese Bezirke bestehen aus insge-
samt 35 „Kreisen" mit einer nicht genau 
zu ermittelnden Zahl von „Versammlun-
gen". Die Bezirke werden von Bezirksauf-
sehern geleitet, die die Tätigkeit neben-
amtlich versehen, wohl aber eine Unko-
stenentschädigung erhalten. Die im We-
sten jährlich stattfindenden Bezirkskon-
gresse aller Verkündiger eines Bezirkes 
gibt es in der DDR aus Gründen der Ge-
heimhaltung nicht. Auch Kreiskongresse 
finden nur sporadisch statt, und nur mit 
einer geringen Zahl von Verkündigern, 
unter Aussparung der unzuverlässigen 
Anhänger. Die Kreisaufseher arbeiten wie 
die Bezirksaufseher nebenamtlich. Ihnen 
obliegt die Kontrolle aller Versammlun-
gen (Gemeinden) eines Kreises. Ein Kreis 
besteht aus acht bis zehn Versammlun-
gen, die örtlich organisiert sind; es kommt 
auch vor, daß eine Stadt über mehrere 
Versammlungen verfügt. Die Leiter der 
Versammlungen - die Versammlungsauf-
seher - kontrollieren die sieben „Älte-
sten" aus den zur Versammlung gehören-
den „Dienstzentren". Die Dienstzentren 
sind die kleinsten Einheiten der Wacht-
turm-Organisation; sie bestehen jeweils 
aus acht bis zwölf Verkündigern mit dem 
Leiter des Dienstzentrums an der Spitze, 
dem die Aufgabe der ständigen Unterwei-
sung und Überprüfung jedes einzelnen 
Verkündigers zufällt. 
Im allgemeinen sind sich die Zeugen in 
der DDR untereinander nur bekannt, 
wenn sie einem gemeinsamen Dienstzen-
trum angehören, denn die sogenannte 
„Versammlung", die im Westen aus etwa 
80 bis 120 Personen aus zehn Dienstzen-
tren besteht, existiert in der DDR in dieser 
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Form nicht. Es gibt keine „Königsreichssä-
le". „Versammlung" bedeutet hier nur die 
Zusammenkunft der Funktionäre der 
Ortsversammlung. Auch kommen die Be-
zirksaufseher nur mit den Kreisaufsehern, 
und diese nur mit den Versammlungslei-
tern zusammen - eine durch die Illegali-
tät der Wachtturm-Gesellschaft bedingte 
Besonderheit in der DDR. 
Die im Westen üblicherweise an drei Ta-
gen der Woche stattfindenden fünf Ver-
sammlungen zu Studienzwecken (siehe 
MD 1972, S. 82tf) finden in der DDR nur 
auf der Ebene der Dienstzentren mit acht 
bis zwölf Personen statt. In der DDR wer-
den allerdings nur vier Versammlungen in 
der Woche abgehalten, die fünfte - der 
öffentliche Vortrag vor Gästen - entfällt. 
Jeweils für eine Stunde treffen sich die 
Verkündiger eines Dienstzentrums zu-
meist am Sonntag zum Wachtturm-Stu-
dium, dienstags oder freitags zum Buch-
Studium, an den übrigen Tagen zur Pre-
digtdienst-Schule mit Unterweisung in 
Rhetorik und Lehre und zur Dienstzusam-
menkunft mit der Abstimmung der Ver-
kündiger-Tätigkeit. Die Treffpunkte, die 
wechselweise in den Wohnungen der 
Verkündiger stattfinden, dienen der un-
mittelbaren persönlichen Kontrolle und 
der festen Verkettung jedes einzelnen 
Verkündigers mit der Organisation. Die 
Dienstzentren verfügen über genaueste 
Karteien, in denen die Verkündiger-Tätig-
keit erfaßt und ausgewertet wird. Die Un-
terweisung und Anleitung erfolgt aus-
schließlich mit Hilfe des „theokratischen 
Schrifttums" aus dem Westen, das in den 
Dienstzentren als unanfechtbare Lehr-
autorität g i l t Der 14tägig erscheinende 
»Wachtturm« gelangt im Dünndruck, Ok-
tavformat {ohne Abbildungen), in die 
DDR, nicht aber das Magazin »Erwa-
chet!«. Das »Jahrbuch« der Wachtturm-
Gesellschaft kommt ebenfalls im Dünn-
druck, ohne den statistischen Anhangs-

teil, in die DDR. Im Dünndruck werden 
auch »Zum Predigtdienst befähigt« und 
die neueste Ausgabe von »Vergewissert 
Euch aller Dinge, haltet an dem fest, was 
vortrefflich ist« in die Dienstzentren ge-
bracht. Es kann davon ausgegangen wer-
den, daß die Zeugen über die wichtigste 
Literatur in der einen oder anderen Form 
verfügen. Jeder Zeuge soll im Besitz von 
»Unser Königreichsdienst«, einer monat-
lichen Dienstanweisung, sein, die er be-
sonders in seinen Heimstudien zu lesen 
hat. (Die gesamte Literatur ist nicht etwa 
ein Geschenk des Ostbüros in Selters, 
sondern muß von den DDR-Zeugen ge-
kauft werden.) 

Stellung innerhalb der Gesellschaft 

Die Existenz von Zeugen Jehovas ist für 
den DDR-Staat und für das gesellschaftli-
che Leben im Lande zwar keine politi-
sche Gefahr, wohl aber ein grundlegen-
des Problem im Prozeß der allseitigen 
Durchsetzung sozialistisch-kommunisti-
scher Gesellschaftsverhältnisse und so-
zialistischer Lebensweise der Staatsbür-
ger. Eine religiöse Gruppierung im Lande, 
die aufgrund ihrer Ablehnung jeder Staat-
lichkeit und jeder menschlichen Gesell-
schaftsordnung politische Neutralität und 
Enthaltsamkeit übt, paßt ideologisch nicht 
in das Entwicklungskonzept. Hier setzen 
Kritik und Bemühungen des Staates auch 
tatsächlich an. Daß dies bei einer gesetz-
lich verbotenen Gemeinschaft nicht Auf-
gabe der staatlichen Organe oder der in 
Frage kommenden gesellschaftlichen Or-
ganisationen, wie etwa Nationale Front 
der CDU/Ost, sein kann, liegt auf der 
Hand. Die Arbeit erledigt - wenn auch 
durchaus im eigenen theologisch-seelsor-
gerischen Interesse - die Studiengruppe 
»Christliche Verantwortung«. 
Die Monatsschrift der Studiengruppe, 
ebenfalls mit der Bezeichnung »Christli-
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che Verantwortung« (bekannt unter 
»CV«), steht jetzt im zwanzigsten Erschei-
nungsjahr. Sie wird auch in kirchlichen 
Kreisen als wichtigste Informationsquelle 
über die Zeugen Jehovas bezeichnet. Die 
zumeist acht Seiten umfassende Schrift 
(DIN A 4-Format) in einer Auflage von 
3000 Exemplaren ist mit der staatlichen 
Druckerlaubnis ausgestattet und wird aus 
dem staatlichen Papierkontingent ge-
speist. Sie versucht mit Hilfe abgedruckter 
und kommentierter Dokumente der 
Wachtturm-Gesellschaft, mit Leserzu-
schriften und Erlebnisberichten Einfluß 
auf die Zeugen Jehovas zu nehmen. Als 
Hauptziel wird die Abkoppelung der 
DDR-Zeugen von der von Brooklyn/New 
York aus weltweit operierenden Wacht-
turm-Gesellschaft und die Rückbesin-
nung auf ein christliches Engagement oh-
ne die politische Betätigung im Namen 
Jehovas angestrebt. 
Im wesentlichen den gleichen Adressaten 
gilt der »Weggefährte«, eine seit 1980 
monatlich in 1000 Exemplaren mit staatli-
cher Druckerlaubnis erscheinende Stu-
dienschrift freier Christen in der DDR, 
herausgegeben von Heinz Bolze in Leip-
zig. In Umfang und Format der »CV« ver-
gleichbar, geht der »Weggefährte« jedoch 
weniger deutlich aktualisierend auf die 
Tätigkeit der Zeugen Jehovas ein, sondern 
unterzieht Lehre und Arbeitsweise der ZJ 
der Überprüfung und Widerlegung mit 
dem Mittel akribischer Schriftauslegung, 
eine Methode, die bei den Zeugen Jeho-
vas als den Abkömmlingen der »Ernsten 
Bibelforscher« auf fruchtbaren Boden fal-
len dürfte. -
An zwei Fronten wird den Zeugen der 
Kampf angesagt. Erstens: Die Zeugen sol-
len sich - und dies besonders im Interesse 
der ideologischen Sicherheit im Lande -
aus ihrer Einbindung in die in „antikom-
munistischen Kategorien" denkende 
internationale Wachtturm-Gesellschaft 

(WTG) lösen. Denn mit der Beendigung 
dieses Unterordnungsverhältnisses wäre 
einerseits dem Selbstverständnis der Zeu-
gen zu einem entscheidenden Teil der 
Boden entzogen, andererseits eine Mög-
lichkeit gegeben, die Zeugen Jehovas als 
Religionsgemeinschaft verfassungsmäßig 
hoffähig zu machen. Zumal eine Lehrver-
änderung in Brooklyn das Verhältnis der 
Zeugen Jehovas zum Staat etwas ent-
krampft hat: Im Jahr 1963 anerkannte die 
Wachtturm-Gesellschaft nach einer län-
geren Denk- und Argumentationspause 
„die politischen Regierungen der Natio-
nen" als die von Gott gegebenen selbst-
verständlichen Obrigkeiten. Dieses Lehr-
dogma gilt bis zur Stunde - auch für die 
Zeugen in der DDR. Heute läßt die Zen-
trale in Brooklyn spürbare Vorsicht bei 
der Beurteilung der sozialistischen Staa-
ten walten. Der kommunistische Staat 
wird nicht mehr als satanisch hingestellt. 
Entsprechend loyal verhalten sich die 
Zeugen in der DDR gegenüber ihrem 
Staat. Steuern werden entrichtet, staatli-
che Gesetze, soweit sie nicht dem Lehr-
dogma zuwiderlaufen, werden befolgt. 
Allerdings zwingt der Glaube an die „Zu-
gehörigkeit zur Theokratischen Organisa-
tion" die Zeugen in eine Art Gegengesell-
schaft, wodurch sie in eine erhebliche Di-
stanz zum politischen, gesellschaftlichen 
und kulturellen Leben der Umwelt gera-
ten. Sie vermeiden nicht nur den Ge-
brauch der Medien, feiern keine staatli-
chen und kirchlichen Festtage, besuchen 
keine weltlichen Vergnügungen, lehnen 
Bluttransfusionen ab, mehr noch: Sie ver-
weigern den Wehr- und Wehrersatz-
dienst, gehen nicht zur Wahl, treten nicht 
in gesellschaftliche Organisationen ein, 
leisten staatlichen und ideologischen 
Symbolen keinerlei Ehrbezeugung und 
isolieren damit eine größere Anzahl von 
Menschen in der Gesellschaft (vgl. MD 
1983, S. 326ff). Sie möchten all dies als 
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unpolitisches Verhalten verstanden wis-
sen. 
Das ist der eigentliche Konfliktpunkt zwi-
schen DDR-Gesellschaft und Zeugen Je-
hovas. Daraus ergibt sich ein zweiter 
grundlegender Konflikt: Den Zeugen wird 
der berechtigte Vorwurf des Kulturpessi-
mismus und der gesellschaftlichen De-
struktion gemacht (vgl. MD 1980, S. 247f 
und 1986, S. 176ff). Den Angriff führen 
Staat und Kirchen inhaltlich seit jeher ge-
meinsam. Der Staat aber verfügt mit dem 
Gebrauch administrativer Maßnahmen 
nicht über ein geeignetes Mittel der Be-
kämpfung. Nicht einmal die Struktur und 
Arbeitsweise der Wachtturm-Gesellschaft 
hat er in den Griff bekommen. Die Kir-
chen dagegen konfrontieren die Zeugen 
mit dem Glauben an die Befreiung des 
Menschen zu gesellschaftlich konstrukti-
vem Handeln im Sinne des biblischen 
Kulturauftrages. Nur auf diesem Wege 
kann der einzelne Zeuge begreifen, daß 
sein Leben einem biblisch nicht zu recht-
fertigenden Druck ausgesetzt ist. 
Den DDR-Behörden mögen Verbot und 
Verfolgung als das angemessene Mittel 
zur Disziplinierung der Wachtturm-An-
hänger erscheinen, ein Fehler war und 
blieb diese Entscheidung, langfristig be-

Berichte 
Dionisie Ghermani, Unterhaching 

Ceausescus Kirchenpolitik und 
Moskaus „Perestrojka" 

trachtet, dennoch. Mit den harten Maß-
nahmen bewiesen die zuständigen Stel-
len eine gewisse Hilflosigkeit, die aus der 
mangelhaften Kenntnis des Wesens und 
des Selbstverständnisses der „Neuen-
Welt-Gesellschaft", die die Zeugen Jeho-
vas darstellen wollen, entstanden war. 
Wie die übrigen osteuropäischen Staaten 
auch, hat die DDR eine Überreaktion ge-
zeigt auf die praktisch-politische Unter-
grabung der staatlichen Ordnung, die die 
Zeugen zur „Beschleunigung der heran-
nahenden Endzeit" betrieben haben. Die 
Maßnahmen des Staates trafen letztlich 
nicht das Zentrum der Gefahr, nämlich 
die internationale Wachtturm-Organisa-
tion, deren Hauptmethode die Hoch-
züchtung der Naherwartung der Endzeit 
ist, sondern den einzelnen in tiefer Ab-
hängigkeit zur Organisation befindlichen 
Zeugen Jehovas. Eine gezielt angesetzte 
geistige Desillusionierung des einzelnen 
Zeugen zwecks Spaltung von Wachtturm-
Gesellschaft und deren Anhängern in der 
DDR hätte dem Staat wohl von Anfang an 
klarere Erfolge beschert, denen er nun, in 
einer neuen Phase politischer und gesell-
schaftlicher Entwicklung im Lande, hin-
terherläuft. 

Die Quasi-Rehabilitierung der russisch-
orthodoxen Kirche durch Gorbatschow 
dürfte auf den rumänischen Staats- und 
Parteiführer Ceau§escu schockartig ge-
wirkt haben. Zwar hat auch Bukarest 
nach der 1946 erfolgten kommunisti-

schen Machtergreifung „seiner" (rumäni-
schen) orthodoxen Kirche eine Mitläufer-
rolle im Gesamtsystem eingeräumt, von 
einer wie auch immer gearteten autono-
men Identität und Tätigkeit der Religions-
gemeinschaften war aber niemals die Re-
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de. Begriffe wie „Perestrojka" und „Glas-
nost" mußten somit in den Ohren des ru-
mänischen Tyrannen blasphemisch klin-
gen, als unbotmäßige Infragestellung sei-
ner Alleinherrschaft. Es gibt keinen Zwei-
fel: Ceausescu und Gorbatschow befin-
den sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt an 
den zwei extrem antagonistischen ideolo-
gischen - und hinsichtlich der Krisenbe-
wältigung - auch politischen Polen der 
sogenannten „kommunistischen Weltbe-
wegung". 

Ceausescu gegen fremde Modelle 

Ceausescus Antipathie gegen Gorba-
tschow geht wohl auch auf den unter-
schiedlichen Charakter und das unter-
schiedliche intellektuelle Format der bei-
den Parteiführer zurück, kann sich doch 
der rumänische KP-Chef aufgrund seiner 
bescheidenen Bildung und einer starr-
dogmatischen Denkweise mit dem geistig 
mobilen, einfallsreichen, gebildeten und 
mindestens vom Erscheinungsbild her 
aufgeschlossenen Kremlchef nicht ver-
gleichen. 
Als Gorbatschow im Mai 1987 Rumänien 
- mit wohl beabsichtigter Verspätung ge-
genüber den anderen sozialistischen 
Staaten - den längst fälligen protokollari-
schen Antrittsbesuch als nicht mehr ganz 
taufrischer Kremlchef abstattete, hielten 
sich neben Ceausescu auch die Medien 
des Gastlandes mit den sonst bei Staatsvi-
siten üblichen Lobpreisungen und freund-
lichen Kommentaren ostentativ zurück. 
Ceausescu machte seinem unerwünsch-
ten Gast durch Wort und Haltung wieder-
holt deutlich, daß sein Regime nicht ge-
willt sei, sich „fremde Modelle" sozialisti-
scher Verwirklichung anzueignen, da es 
seit langem erfolgreich einen dem Lande 
historisch und geopolitisch entsprechen-
den Weg beschreite. 
Eine 1987 vom Münchner US-Sender 

»Radio Free Europe/Radio Liberty« unter 
frisch im Westen eingetroffenen rumäni-
schen Flüchtlingen veranstaltete Umfrage 
ergab, daß die Masse der im Lande zu-
rückgebliebenen Landsleute sich ange-
sichts des westlichen Desinteresses an ih-
rem Schicksal gegenwärtig allein vom 
Einwirken des Kremlchefs eine Linderung 
ihrer Not verspricht, eine Erwartung, die 
angesichts der traditionellen Vorbehalte 
der Rumänen gegenüber dem östlichen 
Nachbarn in der Geschichte einmalig da-
stehen dürfte. 
Es ist nicht bekannt, worüber die beiden 
Parteiführer im einzelnen in Bukarest ha-
ben diskutieren können. Gorbatschows 
offizielle Rede läßt jedoch an mehreren 
Stellen darauf schließen, daß seine Versu-
che, dem Gastgeber die von ihm eingelei-
teten Reformen schmackhaft zu machen, 
auf keine Gegenliebe stießen. Am mei-
sten dürfte Ceausescu Gortbatschows kla-
re Absage an den Allmachtsanspruch ei-
nes einzelnen in jedem gegebenen kom-
munistischen System mißfallen haben. 
Der Gast aus Moskau definierte, daß die 
„,Perestrojka' ... nicht etwa der Ausdruck 
des persönlichen Willens eines einzelnen 
ist, sondern das Ergebnis des kollektiven 
Denkens der Partei... Jedes Mitglied un-
serer Gesellschaft muß im Besitz von rea-
len Garantien betreffend den Schutz sei-
ner legitimen Rechte und Interessen sein, 
auf daß er sich nicht als einfaches 
Schräublein der Staatsmaschine, sondern 
als aktiver und schöpferischer Faktor be-
greift... Unerläßliche Voraussetzung der 
demokratischen Entwicklung ist die breite 
und offene Information (der Massen)." 

Für Rumäniens Kirchen weder 
„Glasnost" noch „Perestrojka" 
Weder am Status noch am Schicksal der 
anerkannten Religionsgemeinschaften -
16 an der Zahl - hat sich in Rumänien seit 
1985 etwas geändert; das Regime fordert 
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nach wie vor von ihnen absolute Unter-
ordnung. Noch am besten erfüllt ihren auf 
die Transzendenz gerichteten Auftrag die 
römisch-katholische Kirche, die in ihren 
überwiegenden Teilen die Treue zu Rom 
bewahrte. Die griechisch-katholische Kir-
che, seit dem I.Dezember 1948 verbo-
ten und der orthodoxen Kirche zwangsin-
tegriert, lebt weiterhin in den Katakom-
ben. Es wird aus sicheren Quellen berich-
tet, daß sie im Untergrund unerschrocken 
ihren seelsorgerischen Aufgaben nach-

/ kommt, daß viele „säkularisierte" Or-
densbrüder und -Schwestern in kleinen 
Hausgemeinschaften trotz der ihnen auf-
gezwungenen Tätigkeiten - meist der nie-
dersten Art - ein „heiliges Leben" unter 
strikter Beachtung der wichtigsten Or-
densregeln führen, ungeachtet ihrer welt-
lichen Kleidung. Die Zahl solcher gehei-
mer „Zellen" ist verständlicherweise 
schwer einzuschätzen. Eingeweihte er-
klären aber, es gäbe davon „viele". Mora-
lische und oft auch materielle Unterstüt-
zung erhalten die Unierten, Geistliche 
wie Laien, von Fall zu Fall von römisch-
katholischen Geistlichen und Glaubens-
brüdern, vereinzelt jedoch auch von or-
thodoxen Priestern und Gläubigen. 
Eine Sonderposition zwischen dem athei-
stischen Staat und der betreffenden Glau-
bensgemeinschaft nimmt - zunehmend 
auch vom Ausland wahrgenommen - die 
lutherische Kirche ein, zu der sich mehr 
als 90 Prozent der noch im Lande verblie-
benen rund 100000 Siebenbürger Sach-
sen bekennen. Bei ihr handelt es sich im 
wahrsten Sinne des Wortes um eine „na-
tionale Kirche" dieses deutschen Stam-
mes, der ihr über Jahrhunderte die Wah-
rung seiner kulturellen Identität und sei-
nes ethnischen Zusammenhalts in frem-
der Umgebung zu verdanken hat. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg ließ der atheisti-
sche Staat auch in diesem Fall nichts un-
versucht, um die historisch gewachsene 

Autorität dieser Kirche zu unterhöhlen. 
Bereits in den sechziger Jahren, verstärkt 
freilich seit der 1978 zwischen Bukarest 
und Bonn vereinbarten „Rücksiedlung" 
der Rumäniendeutschen in die Bundesre-
publik - gegen ein beträchtliches Kopf-
ge ld - , nahm die lutherische Kirche Posi-
tionen ein, die mit den Wünschen und 
Zielsetzungen vieler ihrer Gläubigen 
nicht mehr übereinstimmen dürften, dafür 
aber die Verhandlungsposition Bonns ge-
genüber Bukarest in Sachen Umsiedlung 
der Rumäniendeutschen nicht unerheb-
lich beeinträchtigten. 
Bukarest war noch vor Juni 1988 nach 
dem Auslaufen der zehn Jahre zuvor un-
terzeichneten Umsiedlungsvereinbarun-
gen mit gewohnter Hartnäckigkeit be-
strebt, „bessere Konditionen" (sprich: hö-
here Kopfgelder) auszuhandeln. Die Bun-
desregierung mußte aus vielerlei Grün-
den vorsichtig taktieren, jedoch realisti-
scherweise davon ausgehen, daß die mei-
sten Rumäniendeutschen ihre ange-
stammte Heimat, die auch die gebürtigen 
Rumänen nicht mehr als solche empfin-
den, verlassen wollen. Den ersten Schlag 
versetzten Bonn einige sensationshungri-
ge Medienorgane, welche die Angelegen-
heit in der Öffentlichkeit ausschlachteten 
und die Bundesregierung zwangen, wäh-
rend der laufenden Verhandlungen mit 
einem von humanitären Rücksichten in 
keiner Weise belasteten „Handelspart-
ner" vorzeitig öffentlich Stellung zu be-
ziehen. Schwerer dürfte allerdings der 
Schlag zu werten sein, den Bonn ausge-
rechnet das Oberhaupt der lutherischen 
Kirche Rumäniens versetzte. Bischof Al-
bert Klein, der die von einer Minderheit 
der Betroffenen getragene Ansicht vertritt, 
die Rumäniendeutschen sollten die in 
Jahrhunderten gewachsenen Rechte und 
Werte ungeachtet vielfältiger, von Buka-
rest verursachter Auszehrung zu behaup-
ten trachten, plädierte im Widerspruch 
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zur bundesdeutschen Medienkampagne 
gegen eine „unerwünschte Massenab-
wanderung" seiner Landsleute. 
Seine Gesinnung dürfte lauter sein, und 
manche seiner Argumente erscheinen 
durchaus stichhaltig. Sie werden aber 
zweifelsfrei von der rumänischen KP-Füh-
rung dazu benutzt, den Preis der gehan-
delten Menschenware hochzutreiben und 
sich gegenüber Bonn weitere Vorteile zu 
verschaffen. 
Im Gegensatz zur lutherischen Kirche 
brauchen sich die meisten neoprotestanti-
schen Kulte und Sekten keine Sorgen um 
den Erhalt ihres Gläubigenbestandes zu 
machen, da sie fortwährend Zulauf aus 
den Reihen der von ihrer offiziellen Kir-
che enttäuschten orthodoxen Christen er-
halten. Diese „Überläufer" übersehen 
freilich, daß die „wahre rumänische Or-
thodoxie", die es abgelehnt hat, sich mit 
dem atheistischen Staat abzugeben oder 
abzufinden, im Untergrund, in ihrer gei-
stigen Essenz unbeschadet, weiter exi-
stiert. Seit der kommunistischen Machter-
greifung hat auch diese Kirche unzählige 
Märtyrer hervorgebracht. 

Die Krise der offiziellen orthodoxen 
Kirche 

Die vom Patriarchen Justinian Marina 
(1948-1977) eingeleitete und von sei-
nem Nachfolger lustin Moisescu 
(1977-1986) fortgesetzte Politik der tota-
len Unterwerfung der Kirche unter den 
Staat erhielt unter dem jetzigen Patriar-
chen Teoctist Arapa§u neue Dimensionen 
und eine neue negative Qualität. Dies be-
trifft sowohl den Grad der Hörigkeit des 
Episkopats gegenüber der weltlichen 
Macht, aber auch dessen Bereitschaft, in 
willfähriger Weise auch die monströse-
sten Entscheidungen und Akte der rumä-
nischen KP-Führung mitzutragen oder tot-
zuschweigen, die sich gegen die kulturel-
len Traditionen und Errungenschaften der 

Bevölkerung, gegen ihre Vorstellungen 
und Interessen, gegen ihr in zahlreichen 
Kunstdenkmälern konkretisiertes histori-
sches Selbstverständnis und ihre spirituel-
len Orientierungen richten. 
Zeugnis von kaum zu übertreffender Un-
terwürfigkeit legt kein geringerer als Pa-
triarch Teoctist selber an den Tag, der in 
wiederholten Adressen an Partei- und 
Staatschef Nicolae Ceau§escu dessen Lei-
stungen für den Staat und das Volk in 
übertriebener Weise preist. Anläßlich der 
am 3./4. November 1987 in Bukarest ab-
gehaltenen Kultekonferenz, an der neben 
den Oberhäuptern sämtlicher in Rumä-
nien anerkannter Kirchen und Glaubens-
gemeinschaften auch die Leiter der ver-
schiedenen theologischen Lehreinrich-
tungen zugegen waren, entsandte Teoc-
tist dem rumänischen Staatspräsidenten 
eine Grußbotschaft, aus der hier einige 
charakteristische Auszüge wiedergege-
ben werden: „Wir ... die Teilnehmer an 
dieser dem 40. Jahrestag der Gründung 
der Republik gewidmeten feierlichen 
Konferenz ... wollen diese Gelegenheit 
ergreifen, um Ihnen den Ausdruck unse-
rer tiefen Dankbarkeit für Ihre beispielhaf-
te Selbstlosigkeit ... zu entbieten... Die 
Teilnehmer haben im Rahmen der Konfe-
renz einhellig das vom rumänischen Staat 
gewährleistete Klima religiöser Freiheit 
unterstrichen, ebenso übrigens wie den 
gegenwärtigen Ökumenismus, der sich 
auf die gegenseitige Achtung und Zusam-
menarbeit zwischen den Kulten gründet, 
was wiederum den Beweis für die völlige 
Gleichheit der Kulte in ihren Beziehun-
gen zum Staat liefert, ohne Unterschied 
der konfessionellen oder nationalen Zu-
gehörigkeit ihrer Gläubigen... Wir aner-
kennen ... den profunden Realismus der 
von breiten Perspektiven getragenen au-
ßen- und innenpolitischen Visionen Eurer 
Exzellenz, Herr Präsident Nicolae Ceau-
§escu, eine in allen Breiten der Welt als 
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genialer Denker und außergewöhnlicher 
Staatsmann anerkannte politische Persön-
lichkeit, die unserer Zeit endgültig ihre 
Prägung gab.. ." 
Vom Elend breiter Schichten der Bevölke-
rung, dem Chaos der Wirtschaft und dem 
totalen Prestigeverlust Ceau§escus in den 
Augen der gesamten Weltöffentlichkeit -
jenen der meisten Verbündeten Rumä-
niens inbegriffen - war in diesem Tele-
gramm ebensowenig wie in früheren und 
späteren Depeschen des Patriarchen an 
seinen Staatschef die Rede. Auch von ei-
ner Forderung der orthodoxen Hierarchie 
an den Staat, irgendwelche auch der Kir-
che zugute kommende Reformen vorzu-
nehmen, ist nichts bekannt. Proteste ka-
men in der Nachkriegszeit und zuneh-
mend auch in den letzten Jahren aus den 
Reihen des niederen Klerus, der Gläubi-
gen und beherzter Intellektueller. 
Patriarch Teoctist hat auch in seiner welt-
lichen Eigenschaft als Stellvertretender 
Vorsitzender der Großen Nationalver-
sammlung (Parlament) und Vorstandsmit-
glied des Nationalrates der »Front für De-
mokratie und sozialistische Einheit« - ein 
von Ceau§escu im Herbst 1968 gegründe-
ter, zahlreiche Berufsverbände und alle 
sogenannten Massenorganisationen ein-
schließender Dachverband - auf der 
Plenartagung dieser Organisation am 
21. Dezember 1987 eine Huldigungsrede 
auf den Partei- und Staatschef gehalten. Er 
versicherte darin, „besondere Ehre zu 
empfinden, die Gelegenheit erhalten zu 
haben, auf dieser Versammlung dieses 
breiten und repräsentativen Forums der 
rumänischen Demokratie das Wort zu er-
greifen". Und er fügte hinzu: „Ich bitte 
Sie, mir zu gestatten, auch aus diesem 
Anlaß hier und jetzt die unerschütterliche 
und tiefe Verbundenheit des Klerus und 
der Gläubigen der orthodoxen Kirche und 
der anderen Kulte unseres Landes mit Be-
zug auf die Innen- und Außenpolitik un-

seres Staates kundzutun und unsere volle 
Übereinstimmung mit den Unterlagen, 
über die wir heute debattieren, auszu-
drücken." 
Diese Unterlagen enthielten auch ergän-
zende Pläne der Städte- und Dörfersanie-
rung, die sich nicht nur die Errichtung von 
„agro-industriellen Städten" unter Inkauf-
nahme der Zerstörung historisch gewach-
sener urbaner und dörflicher Strukturen 
zum Ziel gesetzt haben, sondern auch -
im Zusammenhang damit - die Zerstö-
rung von Kirchen vorsehen. 

Rumäniens „Führer" zerstört 
Kirchen und Dörfer 

Zum gleichen Zeitpunkt, als sich einige 
andere Ostblockstaaten Gedanken über 
eine landesgemäße „Perestrojka" ma-
chen, welche sie aus der wirtschaftlichen 
Sackgasse herausführen könnte, setzt Ni-
colae Ceau§escu mit Konsequenz die et-
wa Mitte der achtziger Jahre eingeleitete 
städtebauliche Umstrukturierung fort, die 
nicht nur unersetzliche kulturelle und re-
ligiöse Kunstwerke und Werte vernichtet, 
sondern der total verarmten Bevölkerung 
weitere unerträgliche Opfer abfordert. Er 
tut dies trotz wachsender Widerstände im 
Inland und trotz weltweiter Proteste und 
läßt sich dafür von den Medien seines 
Landes und seinem Anhang - darunter 
auch Führer von Religionsgemeinschaf-
ten - huldigen. 
Die von Bukarest als „Stadtsanierung" 
propagierte Zerstörung von historisch ge-
wachsenen Stadtkernen mit zum Teil 
kunsthistorisch unersetzlichen Denkmä-
lern, darunter viele Kirchen, wurde seit 
Mitte der achtziger Jahre auch im Westen 
bekannt und führte in der Welt zu Prote-
sten vieler öffentlicher und privater Insti-
tutionen. Allerdings: Obwohl Ceau§escu 
selber und öle rumänischen Medien im-
mer wieder auf die ideologisch veranker-
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te Absicht des Regimes verwiesen, das Le-
ben auf dem Lande jenem in der Stadt 
anzugleichen, ahnten bis vor kurzem we-
nige, daß Ceau§escu diesen in jeder Hin-
sicht ungeheuerlichen Vorsatz in die Tat 
umsetzen würde oder könnte. Seit etwa 
einem halben Jahr wurde in Rumänien 
damit begonnen, dieses Postulat zu ver-
wirklichen. 
Anfang Mai 1988 stellte Ceausescu fest: 
„Es erweist sich als notwendig, daß wir 
einige hundert Gemeinden durch ihre 
Kommassierung reduzieren. Desgleichen 
ist es notwendig, daß wir nahezu die 
Hälfte der Zahl der Dörfer (gegenwärtig 
noch an die 13000 - u.A.) reduzieren 
und diejenigen festlegen, die weiter be-
stehen sollen... Wir werden ... davon 
ausgehen, daß wir in der Perspektive des 
Jahres 2000 praktisch deren moderne Or-
ganisation abschließen/' 
Anstelle des auf konformistische Tauch-
station gegangenen Episkopats erheben -
bis in die Gegenwart hinein - immer wie-
der einfache rumänische orthodoxe Prie-
ster und zunehmend auch ehemalige 
Häftlinge aus Gewissensgründen Protest 
gegen die Vernichtung nationalen Kultur-
guts, gegen die Unterdrückung der verfas-
sungsmäßig verbrieften - jedoch immer 
stärker ignorierten - Bürgerrechte und ge-

Reinhart Hummel 

gen die Zerstörung religiöser und sonsti-
ger Denkmäler. Sogar unter solchen 
Geistlichen, von denen man annehmen 
sollte, daß sie dem Regime ergeben wa-
ren und vertrauenswürdig erschienen, 
tauchen „Abtrünnige" auf, wie etwa der 
vor einiger Zeit nach Brüssel entsandte 
Priester Ion Dura, der von Bukarest die 
Genehmigung erhielt, die in Belgien, den 
Niederlanden und Luxemburg angesie-
delten Rumänen seelsorgerisch zu be-
treuen. Im Herbst 1987 richtete dieser ei-
nen Offenen Brief an den Weltkirchenrat 
in Genf, in dem er vorbeugend auf die 
Absicht des rumänischen Despoten hin-
wies, nach vielen anderen Kirchen der 
Hauptstadt Bukarest nunmehr auch die 
Kathedrale, die Patriarchatskirche, ein 
Bau aus dem 17. Jahrhundert, abzutra-
gen. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß 
die daraufhin einsetzenden massiven Pro-
teste aus aller Welt dazu geführt haben, 
daß dieser Plan zumindest verschoben 
wurde. 
(Auszüge aus einem Referat auf dem 
38. Internationalen Kongreß »Kirche in 
Not«, der 1988 vom Albertus-Magnus-
Kolleg/Haus der Begegnung in Königstein 
veranstaltet wurde. Quelle. »Informatio-
nen und Berichte/Digest des Ostens« Nr. 
11/1988, S. 1-8.) 

Die Brahma Kumaris und ihre 
Raja-Yoga Center 
Eine Stellungnahme 
Die Brahma Kumaris und ihre »World 
Spiritual University« (BKWSU) sind am 
Anfang der 1950er Jahre in Nordindien 
entstanden. Brahma Kumaris heißt auf 
deutsch „Töchter Brahmas". Es handelt 

sich um eine Organisation, die sich 
hauptsächlich, aber nicht ausschließlich, 
an Frauen wendet und von Frauen gelei-
tet wird. 
Der im heutigen Pakistan geborene und 
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1969 verstorbene Gründer hieß mit bür-
gerlichem Namen Dada Lekh Raj und 
wird „Pita Sri Brahma" oder „Brahma Ba-
ba" genannt. Bevor er sich spirituellen In-
teressen zuwandte, war er Goldschmied 
bzw. Diamantenhändler. Er gilt als der 
körperliche Brahma und als „Werkzeug 
für die Errichtung des Neuen Zeitalters". 
Er wird nicht im üblichen Sinne als Guru 
verehrt. Auch nach seinem Tod heißt es: 
„Er kommt immer noch, um uns zu tref-
fen." Das geschieht mit Hilfe eines weib-
lichen Mediums. 
Der Lebenswandel der Brahma Kumaris 
soll rein und tugendhaft sein. Als höchste 
Gottheit wird Shiva verehrt, und zwar als 
Mutter-Vater. Den Weg zu ihm findet 
man durch eine bestimmte Art von Raja-
Yoga. Es handelt sich um eine Meditation 
auf die Stelle zwischen den beiden Au-
gen, das sogenannte Dritte Auge. Mit Hil-
fe dieser Yogatechnik soll die Seele sich 
vom Körper lösen, ihn verlassen und die 
Reise durch die höheren Welten in die 
„Heimat" antreten. Dort begegnet sie 
Gott und wird in einen Zustand der 
Glückseligkeit, der Liebe, des Friedens 
und der Freiheit vom Laster versetzt. 
Auch nach der Rückkehr der Seele in ihr 
körperliches Gewand soll sie in völliger 
Losgelöstheit verweilen. Das Ziel besteht 
nicht, wie in den meisten Bewegungen 
hinduistischen Ursprungs, in der Befrei-
ung aus dem Kreislauf der Wiederverkör-
perungen, sondern in der Hoffnung, zu 
denen zu gehören, die bereits in dem 
bald anbrechenden Goldenen Zeitalter 
wiederverkörpert werden, nicht erst in ei-
nem späteren und schlechteren. Dahinter 
steht die Vorstellung, daß das gegenwärti-
ge vierte und schlechteste Weltzeitalter 
sich bald auflöst und dem Goldenen Zeit-
alter Platz macht. Die Auflösung des alten 
soll von Katastrophen wie z. B. Erdbeben 
und dem Nuklearkrieg begleitet sein. Die 
Brahma Kumaris werben mit der Hoff-

nung, daß ihre Mitglieder diese Katastro-
phen überleben können, indem sie als 
reine Seelen im Goldenen Zeitalter wie-
derverkörpert werden. Der atomare Su-
per-GAU wird als ein „heiliges Feuer" ge-
priesen, das die Erde und die „vergifteten 
Körper" der Menschen reinigen wird. 
„Wir werden jetzt die Neue Welt erschaf-
fen. Aus der Welt des Kummers soll eine 
Welt des inneren Friedens und des 
Glücks werden. Dafür muß die alte Welt 
zerstört werden. Und wir müssen alle ge-
meinsam die Neue Welt aufbauen... Die 
Zerstörung der alten Welt steht kurz be-
vor. Das soll euch aber nicht ängstigen, 
sondern nur anspornen, die Zeit zu nut-
zen, um dann mit innerer Gelassenheit 
und Fröhlichkeit mit mir in die Seelen-
welt, euer Zuhause, und von dort aus in 
die Neue Welt zu gehen." Brahma Baba 
wird nach seinem Tode die Rolle zuge-
schrieben, das Kommen des Neuen Zeit-
alters zu beschleunigen. 
Das alles, ebenso wie der streng geforder-
te Vegetarismus, ist hinduistisch geprägt, 
aber nicht im orthodoxen Sinne. Schon 
die große Zahl und führende Stellung 
weiblicher Anhänger ist recht unhindu-
istisch, und so fehlt es denn auch nicht an 
Gerüchten über Beziehungen, die der 
verstorbene Meister mit seinen ersten Jün-
gerinnen gehabt haben soll. Die Brahma 
Kumaris glauben, im Gegensatz zu vielen 
Hindu-Traditionen, an die Überlegenheit 
der Frau, religiöse und asketische Ideale 
zu verwirklichen. Sie setzen sich für die 
moralische und gesellschaftliche Besser-
stellung der Frau ein. 
Da die Brahma Kumaris in der Sexualität 
die Grundlage aller Unreinheit sehen, tre-
ten sie für völlige sexuelle Enthaltsamkeit 
ein, auch in der Ehe. Das hat bereits in 
Indien, wo das asketische Ideal an sich 
höhere Anerkennung findet als im We-
sten, zu Problemen und Konflikten ge-
führt. Diese treten hier verstärkt auf. 
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Weitere Konflikte können sich an der per-
sönlichkeitsverändemden Wirkung der 
zeitaufwendigen, sehr suggestiv wirken-
den Meditation entzünden. Morgens um 
vier Uhr beginnt die etwa zweistündige, 
intensive Meditation, möglichst gemein-
sam im Raja-Yoga Center. Häufig wird sie 
abends wiederholt. Der meditative Zu-
stand soll nach Möglichkeit tagsüber be-
wahrt werden. Diese Persönlichkeitsver-
änderung wird von Außenstehenden ver-
ständlicherweise anders empfunden und 
bewertet als von den Brahma Kumaris 
selbst. Tritt nur ein Ehepartner ihnen bei, 
so kann das zu schweren Konflikten in 
der Ehe bis hin zur Scheidung führen, wie 
Erfahrungen gezeigt haben. Auch zwi-
schen Eltern und Kindern, die unter den 
Einfluß der Brahma Kumaris geraten sind, 
können Probleme entstehen. 
Die »Brahma Kumaris World Spiritual 
University« ist also keine akademische 
Einrichtung im üblichen Sinne, weder im 
Hinblick auf die intellektuellen Anforde-
rungen noch im Sinne akademischer Of-
fenheit und Freiheit. Die Brahma Kumaris 
sind eine reformhinduistisch geprägte 
Meditationsgemeinschaft, die nicht allge-
mein-hinduistische Ideale, sondern eine 
besondere Lehre verkündet, durch die sie 
sich sowohl in Indien als auch im Westen 
von ihrer Umgebung unterscheidet und 
abgrenzt. Daraus resultiert ein starker 
Missionsdrang. Nach den bisherigen Er-
fahrungen enthält diese religiöse Gemein-
schaft ein gewisses Konfliktpotential, von 
dem sich bislang nicht sagen läßt, ob es 
sich im Lauf der Zeit verstärken oder, 
durch stärkere Anpassung an die Umwelt, 
verringern wird. 
In Indien soll es etwa 325 Zentren geben, 
im Westen ungefähr 70. Raja-Yoga Cen-
ter in der Bundesrepublik befinden sich in 
Frankfurt, Hamburg, Köln, München. Das 
Weltzentrum ist die sogenannte »Brahma 
Kumaris World Spiritual University« (in 

Indien: »Brahma Kumaris Ishwariya Vish-
wa Vidyalaya«) in Mount Abu/Rajasthan. 
Dorthin führen auch immer wieder Exkur-
sionen deutscher Anhänger(innen). Diese 
„spirituelle Universität" hat einen konsul-
tativen Status als non-governmental Or-
ganization beim Wirtschafts- und Sozial-
rat der Vereinten Nationen (ECOSOC). 
Sie stellt allerdings diesen Status zuneh-
mend selbst in Frage, weil sie ihn zur Ei-
genwerbung in einer Weise nutzt, die als 
Mißbrauch empfunden wird. 

Informationen 

HINDUISMUS 

„Friedens"-Aktivitäten der Brahma 
Kumaris. (Vgl. S. 45ff) Immer wieder 
präsentiert sich Brahma Kumaris/Raja Yo-
ga als Organisation, die angeblich im 
Auftrag der Vereinten Nationen (UNO) 
für den Frieden wirkt. Mit Pressekonferen-
zen in verschiedenen Ländern - für die 
Bundesrepublik in Köln - und mit beson-
deren Eröffnungsprogrammen in London, 
New York, Delhi, Sydney, Nairobi wurde 
am 21.4.1988 das Projekt »Global Co-
operation For A Better World« (Weltwei-
te Zusammenarbeit für eine bessere Welt) 
von der Brahma Kumaris World Spiritual 
University (BKWSU) gestartet. 
»Global Co-Operation« versteht sich als 
Fortsetzung von »Million Minutes of Pea-
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ce« (Millionen Minuten des Friedens) ei-
ner Aktion von Brahma Kumaris im Inter-
nationalen Jahr des Friedens 1986 der 
Vereinten Nationen. Bereits bei Millionen 
Minuten des Friedens ging es im Kern um 
„Meditation und positive Gedanken" im 
Sinne der Brahma Kumaris-Vorstellung, 
daß der Mensch Seele und nicht Körper 
sei und daß diese Erkenntnis die Voraus-
setzung sei für ein Leben in der Neuen 
Welt, im Goldenen Zeitalter, wo es weder 
Leid noch Sex (= den größten Feind) 
gebe. 
Zu Global Co-Operation heißt es: „Frie-
den und Zusammenarbeit beginnen mit 
dem Einzelnen, um aber allen Menschen 
Gelegenheit zu geben, dies zu entdecken 
und auszudrücken, ist ein internationales 
Projekt notwendig: ... Global Co-Opera-
tion." Die Werbung für dieses Projekt 
kann sich sehen lassen: Präsidentin Aqui-
no von den Philippinen; Jimmy Carter, 
Expräsident der USA; Lord Callaghan, Ex-
premier Großbritanniens; Yehudi Menu-
hin u. a. werden als Förderer genannt. Als 
Ehrenvorsitzende eines internationalen 
Beratungs-Komitees wird Frau Marcela 
Perez de Cuellar aufgeführt. 
Es darf jedoch vermutet werden, daß viele 
der Genannten nicht wissen, wofür ihre 
Namen mißbraucht werden. So wußte 
z. B. Katja Ebstein nicht, um was es sich 
handelt, als ihr Name auf die Liste der 
nationalen Berater gesetzt wurde. 
Wahrscheinlich würde der Vorsitzende 
des sowjetischen Friedens-Komitees, 
Genrich Borovik, die Streichung seines 
Namens von der Liste der internationalen 
Berater verlangen, wenn er wüßte, daß 
die bessere neue Welt der Brahma Kuma-
ris eine Voraussetzung hat: „Alle existie-
renden Nuklearwaffen werden diese alte 
Welt sauber aufräumen" (vgl. dazu Detlef 
Bendrath (Hg.), »Brahma Kumaris/Raja 
Yoga: Darstellung - Berichte - Doku-
mente«, Ev. Presseverband für Bayern, 

München 1985, S. 98). Aber von der Not-
wendigkeit des atomaren Holocaust 
spricht Brahma Kumaris öffentlich nicht. 
Statt dessen werden „Spenden Formula-
re" verteilt, auf denen jeder seine „per-
sönliche Idee einer besseren Welt" und 
die ihm möglichen „aktiven Beiträge" 
(z. B. Texte, Malen, Videos, Tanz, Musik) 
ankreuzen und an die Global Co-Opera-
tion Ideen-Bank schicken kann. Man 
kann auch ankreuzen, ob man einer 
„Kreativ-Gruppe" angehören möchte. Es 
wird betont, daß Leiter für solche Grup-
pen, die sich - zu jeweils 5 - 8 Personen -
in Schulen, Haushalten, Organisationen, 
Büros, Fabriken, bei Seminaren und Kon-
ferenzen bilden sollen, verfügbar sind. Al-
les, was zur Durchführung der Aktion be-
nötigt wird - vom Bleistift bis zur Tele-
kommunikation - soll von den Teilneh-
mern - Einzelnen und Organisationen -
zur Verfügung gestellt werden. 
Inwieweit es in den verschiedenen Län-
dern zur Bildung solcher Brahma Kuma-
ris-Zellen gekommen ist, läßt sich z.Zt. 
nicht sagen. Die Leiterin von Brahma Ku-
maris in Deutschland, Suman Bakhshi, 
beklagte in einem Brief, daß in Deutsch-
land wenig zu machen sei, weil es „dies 
Buch über Brahma Kumaris von diesem 
Pastor gebe". 
Auf jeden Fall wird die Leiterin der Brah-
ma Kumaris, Dadi Prakashmani, die im 
April 1988 die Aktion in Nairobi mit dem 
Wunsch eröffnete, daß „Milliarden von 
Menschen auf der Welt" (It. »Iwi« 19/88, 
S. 15) sich beteiligen, bei der Abschluß-
veranstaltung in der Universal Peace 
Hall, Mount Abu, Rajasthan in Indien 
(Sitz der BKWSU), im Februar 1989 posi-
tiv darüber denken und reden. Für Früh-
jahr 1989 ist dann die „Präsentation aller 
der Global Co-Operation Ideen-Bank ge-
spendeten Ideen und Taten an die Verein-
ten Nationen in New York" geplant. 

Detlef Bendrath, Lübeck 
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APOSTOLISCHE GEMEINDEN 

Stammapostel Fehr. (Letzter Bericht: 
1988, S. 309) In diesem Heft können wir 
einige weitere Angaben über den neuen 
Stammapostel der Neuapostolischen Kir-
che mitteilen. 
Richard Fehr wurde am 15. Juli 1939 in 
Flaach, Kanton Zürich, als Sohn gläubiger 
neuapostolischer Eltern geboren und vier 
Wochen später versiegelt. Sein Vater war 
Landwirt. Richard Fehr ist nach Ernst 
Streckeisen und Hans Urwyler somit der 
dritte Schweizer, der Stammpostel wurde. 
Er hatte den Beruf eines Schriftsetzers er-
lernt, dann war er in der Werbebranche 
tätig. 
Seine Amtslaufbahn begann Fehr mit 22 
Jahren. In rascher Folge wurde er Unter-
diakon, Diakon und Priester (diese Ämter 
entsprechen noch durchaus jenen der 
Katholisch-apostolischen Kirche), dann, 
in den 70er Jahren, Gemeindeevangelist, 
Bezirksältester und Bischof. Am Pfingst-
sonntag des Jahres 1980 wurde er vom 
Stammapostel Urwyler zum Apostel beru-
fen und bereits am nächstfolgenden 
Pfingsten als Bezirksapostel der Schweiz 
eingesetzt. Zu seinem Bezirk gehören 
auch Österreich, Spanien, Italien, Jugo-
slawien, Ungarn, Bulgarien, die CSSR 
und die Sowjetunion. 
Nach der schweren Erkrankung des 
Stammapostels Urwyler im Juli 1987 wur-
de Fehr zum Stammapostelhelfer „ausge-
sondert"; der offizielle Amtsantritt erfolg-
te am 20. September in Bern in einem 
Gottesdienst, der in 117 Gemeinden in elf 
Ländern Europas übertragen wurde. Etwa 
ein dreiviertel Jahr später wurde er dann 
zum Stammapostel ordiniert. - Eine unge-
wöhnlich steile Laufbahn! Es scheint sich 
die Überzeugung durchgesetzt zu haben, 
daß jüngere und gesunde Kräfte für dieses 
Amt nötig sind, das, durch das große 
Wachstum der Kirche bedingt, einen 

weltumspannenden Reisedienst erfordert. 
Und Fehr, der ein Vertrauter Urwylers ist 
und der sich selbst in keiner Weise zu 
dem neuen Amt gedrängt hat, erfüllt of-
fensichtlich diese Vorausbedingungen.-
Bereits in jenem Pfingstgottesdienst am 
22. Mai 1988 in Fellbach, in dem Richard 
Fehr offiziell als Stammapostel eingeführt 
wurde, hat dieser den 1931 in Heiden/ 
Schweiz geborenen Peter Dessimoz zu 
seinem Nachfolger als Schweizer Bezirks-
apostel eingesetzt. Dessimoz hat das Me-
chanikerhandwerk erlernt. Er war durch 
seine Braut zum neuapostolischen Glau-
ben gekommen und hatte 1952 die Ver-
siegelung empfangen. Im September 
1981 war er zum Apostel eingesetzt wor-
den. 
Es mag verwundern, wie spärlich die offi-
ziellen Angaben über diese beiden hohen 
Amtsträger der Neuapostolischen Kirche 
sind und wie wenig profiliert sie erschei-
nen. Ist wirklich gar nichts Besonderes 
aus ihrem Leben zu berichten? Haben sie 
keine besonderen Gaben entwickelt, 
nichts aufgebaut oder gelehrt und ge-
schrieben; sich keinen besonderen Na-
men gemacht? Vielleicht ist der wesent-
lichste Grund für diese Dürftigkeit der In-
formation, daß der neuapostolische Amts-
träger in erster Linie Hirte seiner Herde 
ist: Priester und Seelsorger. Dieser Dienst 
- der im Vergleich mit anderen Glau-
bensgemeinschaften auffallend hervortritt 
- füllt diese einfachen, ihrem Glauben 
hingegebenen Männer so total aus, daß 
ihnen kein Raum mehr bleibt für eine be-
sondere Profilierung. Das Beste, was von 
ihnen gesagt werden kann, ist allenfalls, 
daß sie „gute Hirten" waren - und das ist 
eine ganz unspektakuläre Tätigkeit. Mehr 
wird von ihnen nicht berichtet, und mehr 
soll von ihnen offensichtlich auch nicht 
gesagt werden. Es paßte auch schlecht in 
die hier verwendete fromme Sprache. 
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Die Neuapostolische Kirche in der 
DDR. Christian Pietsch, der Verfasser des 
Hauptartikels dieses Materialdienstheftes, 
hat auch über die neu apostolischen Chri-
sten in der DDR geschrieben (»Kirche im 
Sozialismus«, Juni 1986). Er soll daher mit 
einigen für uns interessanten Passagen 
nochmals zu Wort kommen. 
Pietsch berichtet: Wie in der Bundesrepu-
blik so ist auch in der DDR die Neuapo-
stolische Kirche die größte bodenständige 
Religionsgemeinschaft nach den beiden 
Traditionskirchen. Es wird die Zahl von 
90000 Mitgliedern im strengen Sinn an-
gegeben; die Zahl der Anhänger im wei-
teren Sinn dürfte die 100000-Grenze weit 
überstiegen haben. War in der Nach-
kriegszeit ein sprunghaftes Wachstum zu 
verzeichnen, so verlangsamte sich dieses 
seit Mitte der 50er Jahre, hält aber bis 
heute an. 
Neuapostolische Christen sind in allen 
Landesteilen vertreten. Die vier Apostel-
bezirke Mecklenburg, Brandenburg, 
Sachsen und Provinz Sachsen mit Thürin-
gen und Anhalt unterstehen einem Be-
zirksapostel, der der »Neuapostolischen 
Kirche in der DDR« als „Kirchenpräsi-
dent" vorsteht. Die für die DDR bestimm-
te Ausgabe der Zeitschrift »Unsere Fami-
lie« heißt »Neuapostolische Familie«. Sie 
erscheint zweimonatlich. 
„Außerhalb der DDR leben in den übri-
gen sozialistischen Staaten verstreut zu-
meist deutschsprachige Mitglieder, die zu 
Gemeinden zusammengefaßt wurden. 
Vor allem in Polen - in den ehemaligen 
deutschen Gebieten - existiert eine Reihe 
kleinerer Gemeinden und Kreise. Sie wer-
den von den neuapostolischen Gemein-
den der DDR betreut. Mitgliederzahlen 
einzelner Gemeinden in der DDR lassen 
sich nicht belegen. Jedoch scheint das 
Platzangebot in den neuapostolischen 
Gottesdiensträumen ungefähr repräsenta-
tiv für die tatsächliche Stärke der Ortsge-

meinden zu sein. So verfügt die Kirche in 
Magdeburg-Süd über 1200 Plätze, in 
Potsdam sind es etwa 500 bis 600 Plätze. 
Die deutlich als neuapostolische Kirchen 
gekennzeichneten Gottesdienststätten be-
finden sich oftmals an Haupt- oder 
Durchgangsstraßen; vielfach handelt es 
sich um Gebäude, die nach dem Zweiten 
Weltkrieg neu- oder umgebaut worden 
sind. Die Ausstattung ist großzügig und 
zeigt einen technischen Komfort, den 
manches evangelische Gotteshaus ver-
missen läßt. Garderoben-, Sanitär- und 
Kinderaufenthaltsräume sind vorhanden. 
Größere Kirchen verfügen über Lautspre-
cheranlagen, die auch in die Nebenräu-
me reichen, Schwerhörigenapparate, Or-
geln, zum Teil auch Mitschnittanlagen. 
Aber auch für kleinere Kirchen, wie zum 
Beispiel in Berlin-Kaulsdorf, wo 1961 aus 
den Grundmauern einer Scheune ein 
Gottesdienstsaal entstand, konnten Or-
geln angeschafft werden. 
Gewiß existieren keine umfangreichen 
Bauprogramme, wie sie zwischen den 
evangelischen Kirchen und den staatli-
chen Stellen abgestimmt worden sind, je-
doch scheint der Staat sich stets beson-
ders großzügig in der Erteilung von Bau-
genehmigungen für Gottesdiensträume 
sowie bei der Zuweisung von Baumate-
rial gezeigt zu haben. Interessanterweise 
liefen die Bauvorhaben bis in die späten 
60er Jahre hinein fast immer über das Na-
tionale Aufbauwerk (NAW), wurden also 
als gesellschaftlich notwendige und aner-
kannte Aufbauleistungen gewertet. Die 
von den neuapostolischen Gemeindeglie-
dern durch Eigenleistungen erbrachten 
Arbeitsstunden gingen in die staatlichen 
Statistiken ein und wurden von CDU-
Presse und neuapostolischen Amtsträgern 
bei jeder Gelegenheit gebührend heraus-
gestellt." 
Der Verfasser fragt nun, wie es kommt, 
daß diese Religionsgemeinschaft, die ihre 
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zentrale Spitze ebenfalls außerhalb der 
DDR hat, von den staatlichen Stellen so 
wohlwollend behandelt wird. Dafür gibt 
es einige Gründe: 
„Ich glaube, daß die Obrigkeit Gottes 
Dienerin ist uns zugute, und wer der Ob-
rigkeit widerstrebt, der widerstrebt Gottes 
Ordnung, weil sie von Gott verordnet ist", 
lautet Artikel 10 des neuapostolischen 
Bekenntnisses. Die Neuapostolische Kir-
che hat sich immer bemüht, ihre Loyalität 
der Staatsmacht gegenüber unter Beweis 
zu stellen. Das war im deutschen Kaiser-
reich so, zur Hitlerzeit, wie nun auch 
unter dem neuen Regime in der DDR. 
„Der DDR-Konfessionskundler Helmut 
Obst macht darauf aufmerksam, daß die-
se religiös motivierte Hinneigung zu auto-
kratischen Systemen in der Entstehungs-
geschichte der neuapostolischen Ge-
meinschaft verwurzelt sei. Die monarchi-
stischen Verhältnisse in Deutschland in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
und besonders in der wilhelminischen 
Ära, in der auch der erste Aufschwung der 
Gemeinschaft stattgefunden hat, seien 
von wesentlichem Einfluß auf die neu-
apostolischen Lehrgrundlagen gewesen. 
Obst weist nach, daß das Ideal der neu-
apostolischen Führer der autoritär regierte 
preußische Staat war. Die Verehrung für 
Königtum und Kaisertum habe bei der 
Herausbildung der streng hierarchischen 
Ämterstruktur und vor allem des Stamm-
apostelamtes eine besondere Rolle ge-
spielt. Im monarchistischen Staatsaufbau 
habe die neuapostolische Gemeinde die 
weltliche Entsprechung zu ihrer autokra-
tisch strukturierten Apostelkirche gese-
hen." 
Dazu kommt, daß die neuapostolischen 
Christen in ihrer Gemeinschaft in extre-
mer Weise ein „religiöses Innenleben" 
führen, welches sie strikt von allen gesell-
schaftlichen und politischen Bezügen 
freihalten. Auch in der Sozial struktur ihrer 

Mitglieder kommt diese Kirche den Vor-
stellungen eines „Arbeiter- und Bauern-
staates" entgegen; und diesem Sozial-
stand entspricht auch die Art der hier ge-
übten Religiosität. 
„Zusammenfassend läßt sich feststellen, 
tiaß es im Verhältnis von Staat und Neu-
apostolischer Kirche offensichtlich keine 
,Reibungsflächen' gibt. Die Gemeinschaft 
signalisiert dem Staat von Zeit zu Zeit, 
daß sie ausschließlich kultisch-religiöse 
Ziele verfolge und sich im übrigen durch 
das aktive Mitwirken der einzelnen Kir-
chenglieder in den vom Staat als gesell-
schaftlich notwendig festgelegten Aufga-
benbereich bedingungslos in das System 
einfüge. Damit entspricht diese Kirche 
dem Grundanliegen der staatlichen Reli-
gionspolitik und dem Schema der soge-
nannten Bündnispolitik der SED: Reli-
gions- und Kultausübung werden als pri-
vater Frei räum betrachtet, der relativ be-
ziehungslos neben der Gesellschaft exi-
stieren darf. Unter dieser Voraussetzung 
fällt es dem Staat leicht, seine Toleranz 
gegenüber der Religionsgemeinschaft un-
ter Beweis zu stellen und sogar die Rolle 
ihres Förderers und Beschützers zu spie-
len. Der ,spezifisch christliche Beitrag' 
der Religionsgemeinschaft habe nur darin 
zu bestehen, Staat und Gesellschaft als 
Repräsentanten einer humanistisch orien-
tierten Gesellschaftsentwicklung allsei-
tig' zu unterstützen, ohne jedoch kritisch 
in die Gesellschaft hineinzuwirken. 
Dank dieser Konstellation ist am Fortbe-
stehen und an der weiteren ungestörten 
Missionstätigkeit der Neuapostolischen 
Kirche, zumindest was das Verhältnis 
zum sozialistischen Staat betrifft, nicht zu 
zweifeln. Das wissen nicht nur die Mit-
glieder und Anhänger der Gemeinschaft; 
auch menschlich und religiös Suchenden 
kann sich diese Kirche immer wieder als 
sichere Bastion innerhalb einer säkularen 
Umwelt anbieten, ohne sie in eine kriti-
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sehe Distanz zur sozialistischen Gesell-
schaft zu führen. Die Neuapostolische 
Kirche hat es verstanden, die Belastun-
gen, die ein verantwortungsbewußtes und 
daher kritisches Engagement in der sozia-
listischen Gesellschaft - und nicht nur 
dort - mit sich bringen muß, von ihrer 
Gemeinschaft fernzuhalten. Die Verlok-
kung, in einer ,Nische' leben zu dürfen, 
ohne sie gegen widrige Umstände vertei-
digen zu müssen, ist für nicht wenige 
Menschen - vor allem in der DDR - groß 
und sichert vermutlich auf längere Zeit 
den Erfolg neuapostolischer Mission. 
Es gibt aber noch eine Reihe weiterer Fak-
toren, die charakteristisch für die Existenz 
der Neuapostolischen Kirche in der DDR 
sind. Eine so fest in sich abgeschlossene 
Gemeinschaft, wie es die Neuapostoli-
sche Kirche ist, übt zugleich auch immer 
eine ,sozial-hygienische' Funktion aus. 
Dies gilt für Gesellschaftsordnungen in 
Ost wie West. Dem DDR-Staat wird dies 
nicht entgangen sein, und so sieht er in 
der Neuapostolischen Kirche, wie auch in 
anderen vergleichbaren Sondergemein-
schaften, letztlich innergesellschaftlich 
stabilisierende Faktoren; aus diesem 
Grunde versucht er auch nicht, ihren be-
sonderen Gemeinschaftscharakter sozia-
listischen Verhältnissen zu unterwerfen. 
In diesem Zusammenhang gewinnt ein 
Wesenszug des neuapostolischen Ge-
meinschaftsdenkens an Bedeutung: der 
moralische Konservatismus. Zwar wird 
die ,sittlich ernste Lebensführung', die 
von jedem Mitglied der Gemeinschaft ge-
fordert ist, rigoros praktiziert (Alkoholver-
bot, Nikotinverzicht, Verzicht auf vor-
und außerehelichen Geschlechtsverkehr, 
strenge Autoritätsverhältnisse in der Fami-
lie, keinen Schwangerschaftsabbruch 
u.a.m.), dennoch gehört sie zu den 
Hauptanziehungspunkten der Neuapo-
stolischen Kirche und trägt dieser den Ruf 
einer moralischen Festung ein. Der DDR-

len meinen Erfahrungen in der Kirche -
Staat dürfte dies bei der Beurteilung der 
gesellschaftlichen Rolle der Gemein-
schaft nicht ohne Wohlwollen und Ach-
tung registrieren, zumal auch er bei der 
seit einiger Zeit forcierten Durchsetzung 
einer sozialistischen Lebensweise' zu-
rückgreift auf überkommene feste Moral-
begriffe." 

rei/Christian Pietsch, Berlin 

ESOTERIK 

Musicosophia. (Letzter Bericht: 1988, 
S. 372 f) Die Bewegung des Neuen Zeital-
ters hat auch eine musikalische Dimen-
sion - ebenso wie eine philosophische, 
medizinische, wissenschaftliche, mysti-
sche oder landwirtschaftliche. Innerhalb 
dieser musikalischen Dimension verdient 
Musicosophia die größte Beachtung. Sie 
ist gleich der Ökosophie (vgl. MD 1987, 
S. 144f) ein Zweig der Sophia-Bewegung, 
was jedoch ihre Eigenbedeutung nicht 
mindert. Gegründet wurde sie 1981 von 
dem gebürtigen Rumänen George Balan, 
der in seiner Schrift »Die Feuerzungen 
der Musik« versucht, das Musikgeheimnis 
aus dem Pfingstgeist zu ergründen. Die 
genießerische Beziehung zur Musik soll 
überwunden werden durch eine meditati-
ve. In dieser Haltung, so glaubt George 
Balan, klopft jeder Übende früher oder 
später an die Tür der Musicosophia. Sie 
wil l eine (statt die) Stufe des Wissens um 
das innerste Geheimnis der Musik sein. 
George Balan war gezwungen, 1977 sei-
ne Heimat zu verlassen, um die Musik als 
geistige Offenbarung verkünden zu kön-
nen. Er hat das zunächst in der Bundesre-
publik getan. Inzwischen ist Musicoso-
phia in ganz Westeuropa bekannt. Sie hat 
Zentren in Frankreich, England, Italien 
und neuerdings auch in Spanien. In der 
Schweiz gibt es mehrere Musicosophia-
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Gruppen, in Holland vorerst nur eine. Vor 
Osteuropa liegt derzeit ein Sperriegel 
aber es ist anzunehmen, daß Musicoso-
phia früher oder später auch dort Fuß 
faßt. 
In Freiburg werden regelmäßig Einfüh-
rungskurse in das schöpferische Musikhö-
ren gegeben. Sie sollen die Botschaft der 
großen Komponisten Mozart - Schubert -
Beethoven vermitteln. Die Kurse umfas-
sen 7 Abende und kosten jeweils 70 DM. 
Ihr Ziel besteht darin, die Musik der gro-
ßen Meister zu einem beständigen inne-
ren Begleiter werden zu lassen, wobei 
sich ihre Botschaft schließlich enthülle. 
In der Bundesrepublik gibt es bereits 6 
Musicosophia-Zentren, denen meist 
Frauen vorstehen. Eine Frau übernahm 
auch die Geschäftsführung des eingetra-
genen Musicosophia-Vereins für Deutsch-
land. Er hat aktive und fördernde Mitglie-
der, wobei Wert darauf gelegt wird, daß 
die Zahl der passiven gering bleibt. 
Ich habe an einer Einführung teilgenom-
men und bin wie alle anderen dazu ermu-
tigt worden, meine Empfindungen in Ge-
bärden auszudrücken. Der Hörer soll ja 
zum Mitschöpfer werden. Wenn der gan-
ze Leib in das innere Forschen nach der 
Architektur des jeweiligen Musikstücks 
einbezogen wird, offenbart sich, daß die 
Gebärden und Bewegungen einer musi-
kalischen Logik untergeordnet sind. Die 
zunächst fremde Tonsprache wird durch 
den Leib übersetzt. Prof. Balan nennt die-
se Verleiblichung Melorhythmie. Auf ih-
rer Schwingung nähert man sich der mu-
sikalischen Initiation. Einzelne erleben 
dann „das Herabfließen der Gnade aus 
höheren Welten". 
Mir scheint, durch Musicosophia könnte 
eine Stockung überwunden werden, die 
in den verschiedensten spirituellen Ge-
meinschaften festzustellen ist. Die Medi-
tationsbewegung droht zu verflachen und 
zu versanden. Eigentlich liegt nichts nä-

her, als ihren neuen Aufschwung von der 
Musik-Meditation zu erwarten. 
Das europäische Zentrum der Musicoso-
phia-Bewegung befindet sich in St. Peter 
bei Freiburg, wo eine Schweizerin dafür 
ein geräumiges und schönes Haus zur 
Verfügung gestellt hat. Im September 
1987 ist auf einer Tagung in Frankreich 
»Musicosophia International« gegründet 
worden. Beteiligt waren Vertreter aus sie-
ben Ländern Westeuropas. Aus dem in-
ternen Gründungsakt ging ein Rat hervor, 
der seitdem alle drei Monate tagt und da-
bei jeweils an einer Meisterkomposition 
arbeitet. Der Weltsitz des Rates liegt in 
Paris. Inzwischen gibt es erste Musicoso-
phia-Bestrebungen auch in Japan und 
Südamerika. Dagegen sind zwei Zentren 
in den USA - 1984/85 aufgebaut - wie-
der zerfallen. Zu wünschen übrig läßt 
auch die Zusammenarbeit mit Komponi-
sten. Bisher gab es nur ein Konzert in Pa-
ris. Ich halte es aber für möglich, daß aus 
der Musicosophia-Bewegung eigene 
Komponisten und eine Neue Musik her-
vorgehen werden, um die zeitliche Kluft 
zwischen der klassischen Musik und der 
Gegenwart zu überbrücken. 
Zum erstenmal in der menschlichen Ge-
schichte werden Gemeinschaften aus 
Musikfreunden gebildet. An bestimmten 
Abenden hören sie alle dasselbe Stück ei-
nes großen Meisters. Darüber hinaus fin-
den in der Regel wöchentliche Zusam-
menkünfte statt. 
Den Kern der Musicosophia-Bewegung 
bilden Professor Balan und neun junge 
Kursleiter, seine Schüler. Sie sind sämt-
lich in St. Peter zentriert, aber oft zu Kur-
sen unterwegs. Jeder von ihnen soll min-
destens drei Sprachen beherrschen. 
Ein Kursleiter- Schüler George Balans, so 
zart gebaut wie Rilke - hat sein Zimmer 
teils wie einen Grals- und Andachtsraum 
eingerichtet, teils für die tägliche Arbeit. 
Ich bin in eine meditative Atmosphäre 
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konzentrierten Schweigens aufgenom-
men, ohne das man weder Sphärenmusik 
hören noch in die Geheimnisse der Ton-
sprache eingeführt werden könnte. Als in 
einem Musicosophia-Seminar, bei dem 
2. Klavierkonzert von Rachmaninow, 
„die Gnade auf ihn herabgeflossen" war, 
brach der damalige Medizinstudent bin-
nen zweier Tage sein bisheriges Leben ab 
und stellte sich George Balan zur Seite. 
Den Kehlkopf nennt er unsere „innere 
Zauberflöte". Brahms' Musik wird von 
ihm als „Weg zum Vater" empfunden. 
(Anschrift: Musicosophia-Schule, Finken-
herd 6, 7811 St. Peter/Schwarzwald). 

Günter Bartsch, Neuershausen 

CHRISTENGEMEINSCHAFT 

Friedrich Rittelmeyer - nicht „ausge-
treten", sondern „ausgeschieden 
worden". Eine Berichtigung. (Letzter 
Bericht: 1988, S. 373ff) Der Artikel »In 
memoriam Friedrich Rittelmeyer« im De-
zemberheft des »Materialdienstes« hat 
von Vertretern der Christengemeinschaft 
in einem Punkt eine Korrektur erfahren. 
Dr. Rittelmeyer sei nicht, wie behauptet, 
im )ahr 1922 aus der evangelischen Kir-
che ausgetreten, er sei vielmehr zu einem 
späteren Zeitpunkt ausgeschlossen wor-
den. Dies sei dokumentiert durch einen 
Beitrag aus seiner Feder in der Zeitschrift 
»Die Christengemeinschaft«, Januar 
1931, S. 314 f. 
Wir bringen diese betroffene Reaktion Rit-
te Imey er s in etwas gekürzter Form, auch 
wenn dies ein für unsere Kirche keines-
wegs schmeichelhaftes Dokument ist. 
Selbstkritik aber ist für jede ernsthafte 
Apologetik lebenswichtig. 

„Kirchenaustritt". - So schmucklos habe 
ich mir mein Ausscheiden aus der evan-
gelischen Kirche nicht gedacht, als es die-
ser Tage von andern vollzogen worden 
ist. 
Unsre Leser wissen, daß wir immer betont 
haben, es sei jedes unserer Mitglieder völ-
lig frei, ob es aus den bisherigen Kirchen 
austreten oder die alten Zusammenhänge 
nicht gewaltsam lösen wolle. Das ist eine 
Selbstverständlichkeit dort, wo Freiheit 
herrscht. Freilich haben viele Kirchen-
theologen in einer solchen Haltung nur 
ein besonders tückisches Mittel sehen 
können, die Leute an uns zu ziehen: Man 
halte die Menschen im unklaren über 
unsre eigne Stellung und wolle dabei im 
Trüben fischen. So ist ja auch umgekehrt 
immer wieder verbreitet worden und wird 
heute noch verbreitet, ich sei aus der 
evangelischen Kirche ausgetreten. Ausge-
treten sind wahrscheinlich einige unsrer 
Priester, die Mehrzahl wohl nicht - wenn 
ich recht vermute. Denn ich weiß es nicht 
und habe nie darnach gefragt. 
Ich selbst bin nicht ausgetreten. Und es 
gibt gute Vorbilder, an die man denken 
könnte. Christus hat zu seinen Jüngern ge-
sagt: Sie werden euch aus der Synagoge 
ausschließen. Er hat seinen Jüngern nicht 
die Weisung gegeben, selbst auszutreten. 
Auch Luther, auf den sich die Protestan-
ten berufen, hat bis zuletzt erklärt: Ich bin 
in der Kirche (nämlich in der katholi-
schen) und werde in ihr bleiben. Er ist 
gestorben in der Meinung, gerade ein 
echter Sohn der wahren katholischen Kir-
che zu sein und nur gegen ihre Auswüch-
se und Verderbnisse einige notwendige 
Worte gesagt und Einrichtungen getroffen 
zu haben. 
Wenn ich gefragt wurde, auch in öffentli-
chen Aussprachen, ob ich es für wahr-
scheinlich halte, daß die evangelische 
Kirche sich uns offen hält, dann habe ich 
allerdings von Anfang an gesagt: Nach al-
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nein! Man wird sich überhaupt gar nicht 
die Mühe nehmen, uns anzuhören. Man 
wird nur darauf hindeuten, daß wir unser 
Werk nicht im Namen des kirchlichen 
Predigtamtes tun - was ja gar nicht mög-
lich wäre. Dann wird man das Oberfläch-
lichste und Äußerlichste sagen: daß wir 
zur weiteren Zersplitterung der religiösen 
Kräfte beitragen. Man wird uns damit ab-
tun wollen - ohne auch nur mit einem 
Gedanken zu fragen, ob wir vielleicht 
Wahrheit zu vertreten haben, ob man sel-
ber vielleicht etwas versäumt hat, viel-
leicht etwas lernen könnte. Dies alles ha-
be ich auf meinen Vortrags reisen auch 
reichlich erlebt. In dem allen kann ich nur 
einen Mangel an Wahrheitsernst sehen, 
der geradezu erschütternd ist. Auch die 
Tatsache, daß man uns keinen ernsten 
und ehrlichen Sinn zutraut bei unsrem 
bisherigen Bleiben in der Kirche, verrät 
sehr viel über die, die so denken. 
Nun habe ich in diesen Wochen [sc. Ende 
des Jahres 1930] ein Dokument bekom-
men, das wirklich historisch ist: 
„Evangelische Kirchenpflege Stuttgart. -

An Herrn Pfarrer Dr. phil. Rittelmeyer, 
Hier. 

Im Jahre 1926 hat der Steuerausschuß der 
evang. Gesamtkirchengemeinde Stuttgart 
beschlossen, Sie nicht mehr zu besteuern, 
sondern als aus der evang. Landeskirche 
ausgeschieden zu betrachten. Da seiner-
zeit eine Mitteilung an Sie unterblieben 
ist, so holen wir dies hiermit nach. 

Hochachtungsvoll..." 
(Name unleserlich und unwesentlich) 

Also: ich bin ausgeschieden worden, und 
man hat es mir nicht einmal mitgeteilt. 
Man hat mich nicht einmal gefragt, ob ich 
wi l l . Man konnte sogar wissen, daß ich 
nicht wi l l . Ich bin ausgeschieden worden 
durch den Steuerausschuß, nicht durch ir-
gendeine kirchliche Behörde, und ohne 
daß man es für nötig befunden hat, auch 
nur ein Wort mit mir darüber zu reden. 

Man könnte sogar fragen, ob der Zettel -
denn ein solcher ist es - irgendeine juri-
stische Bedeutung hat. Es gibt einen 
Austritt aus der Kirche. Es gibt einen Aus-
schluß vom Abendmahl durch den zu-
ständigen Geistlichen. Wenn es eine Aus-
scheidung gibt, dann habe ich jedenfalls 
nie erlebt, auch im Fall schwerer Verbre-
chen, daß sie ausgeübt worden wäre. 
Natürlich wird man sagen, man habe 
eigentlich nur sagen wollen, daß man 
keine Steuern von mir erheben wi l l . Aber 
man hat anderes gesagt. Und wer es ge-
sagt hat, was er gesagt hat und wie er es 
gesagt hat, das ist ein Beweis für die 
ganze innere und äußere Desorganisation 
der evangelischen Kirche. 
Ich könnte noch mehr ähnliche Stück-
chen erzählen. Aber es sei nur dies eine 
wegen seiner entscheidenden Bedeutung 
mitgeteilt. 
Bei dieser Gelegenheit wil l ich aber doch 
erwähnen, daß in dem verbreitetsten 
Buch gegen Rudolf Steiner über meinen 
Übergang zur Christengemeinschaft be-
richtet wird: „Der aus der protestanti-
schen preußischen Landeskirche ohne 
Pensionsbewilligung stammende Pastor 
Rittelmeyer...'' Welche Gedanken und 
Vermutungen der Verfasser im Leser an-
regt, wenn er diesen Zusatz schreibt „oh-
ne Pensionsbewilligung" - das muß er 
wissen! Die Wirklichkeit in diesem Fall 
ist, daß eine Pension, zu der ich ein Recht 
gehabt hätte, von mir freiwillig nicht be-
antragt wurde, ausschließlich aus dem 
Grund, weil ich nicht in die Lage kom-
men wollte, gegen eine Kirche zu kämp-
fen, deren Pension ich beziehe. Aber die 
Menschen - sogar solche, die öffentlich 
die Religion vertreten - können sich gar 
nicht denken, daß es in solchen Fällen 
anständig zugeht. Grund genug, daß an 
einer gründlichen „religiösen Erneue-
rung" tatkräftig gearbeitet wird! 

Friedrich Rittelmeyer 
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Buchbesprechungen 

Gerhard Wehr, »Karlfried Graf Dürck-
heim. Ein Leben im Zeichen der 
Wandlung«, Kösel, München 1988, 320 
Seiten, 39,80 DM. 
Wehr hat mit seiner Biographie über Graf 
Dürckheim, der im Alter von 92 Jahren 
am 28.12.1988 starb, ein längst fälliges 
Buch geschrieben. Er tat dies nicht nur als 
ein kenntnisreicher Fachautor, sondern 
auch als ein von der Thematik Ergriffener, 
ohne jedoch seine Chronistenpflicht aus 
den Augen zu verlieren. 
Graf Dürckheim, der „Botschafter des 
Zen" in Deutschland (vgl. MD 1984, 
S. 356ff), wirkte fast 40 Jahre in dem ab-
gelegenen Schwarzwalddorf Rütte als 
Psychotherapeut, Meditationslehrer und 
Seelenführer. Seine Lebensgeschichte ist 
facettenreich, ungewöhnlich und aufs 
engste mit seinem Werk verbunden. 
Dürckheim, geb. 1896, Nachfahre pfäl-
zisch-elsässischen Uradels, preußischer 
Offiziere und jüdischer Bankiers, macht 
schon in frühester Jugend geheimnisvoll-
numinose Erfahrungen („Seinsfühlun-
gen"). Als national-konservativ gesinnter 
Offizier nimmt er am 1. Weltkrieg teil, wo 
ihm die Präsenz des Todes die „Erfahrung 
eines überweltlichen Lebens" vermittelt. 
Dem Anruf des „absoluten Gewissens" 
folgend, bricht er seine militärische Lauf-
bahn ab und nimmt das Studium der Phi-
losophie und Psychologie auf; anschlie-
ßend Assistent bei Felix Krueger („Ganz-
heitspsychologie") in Leipzig, Professur in 
Kiel. Den braunen Machthabern dient er, 
obwohl „Nicht-Arier" wegen einer jüdi-
schen Großmutter, von 1934 an - aus 

„starker Neigung" (Wehr) - als Diplomat 
in der NS-Kulturpolitik in Loyalität zum 
Regime und dessen Zielsetzungen. 
Die Begegnung mit östlicher Weisheit, 
konkret: in Gestalt des 11. Spruchs aus 
Laotses Tao-te-king - „Dreißig Speichen 
treffen eine Nabe, aber das Leere zwi-
schen ihnen bewirkt das Wesen des Ra-
des" etc. - löst beim 24jährigen ein my-
stisch-religiöses Urerlebnis von verwan-
delnder Kraft aus, gekennzeichnet vom 
Offen-Sein für die Wirklichkeit, von „ara-
tionaler Transparenz" (J.Gebser). „Der 
Vorhang zerriß, und ich war erwacht. Ich 
hatte Es erfahren." Die reale Begegnung 
mit Japan (1938-1947) - bis Kriegsende 
als NS-Kulturfunktionär, dann als Häftling 
der Amerikaner - vor allem das prakti-
sche Kennenlernen der Erfahrungs- und 
Exerzitienweisheit des Zen-Buddhismus, 
prägen wesentlich sein Werk, das im Zei-
chen der „Großen Erfahrung" steht: einer 
überraumzeitlichen, überpersönlichen 
und jenseits aller begrifflichen Unter-
scheidungen und religiösen Überzeugun-
gen stehenden „Seinserfahrung", im Zen 
Satori genannt, die jeder Mensch als „In-
nesein seines Wesens" machen kann. 
Diese Qualität der Wesens-Erfahrung 
macht Dürckheim zur Grundlage für sei-
ne „metaphysische Anthropologie", die, 
zu einer Lebens-, Weg- und Wesenskun-
de theoretisch entfaltet, im praktischen 
Vollzug einer „initiatischen Therapie" ge-
übt und gelebt werden soll. Die Frage 
nach der Christlichkeit einer solchen Er-
fahrung - „Das Sein - das ist nicht Gott" 
(Heidegger) - beantwortet der „späte" 
Dürckheim so: „Der Sache nach aber 
kann für mich kein Zweifel darüber beste-
hen, daß in einer echten Seinserfahrung 
Christus gegenwärtig ist." 
Hiermit kommt ein Anliegen des Biogra-
phen deutlich zum Vorschein: den von 
Dürckheim gewiesenen initiatischen In-
nenweg als einen „inneren Weg zu Chri-
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stus" (Wehr) sichtbar zu machen, zu ei-
nem ,„göttlichen Du', Christi Personalität 
und Transpersonalität miteinander ver-
bindend" (Wehr). Darüber hinaus ist 
Wehrs Hauptinteresse darauf gerichtet, 
Dürckheims eigenen Prozeß der Selbst-
werdung transparent werden zu lassen. 
Anhand solider Recherchen und einer 
Fülle dokumentarischen Materials zeich-
net Wehr die einzelnen Stationen der 
Dürckheimschen „Wandlung zur Ganz-
heit" (R.Müller) nach, die sich als Ablö-
sungsprozeß aus nationalistisch-nazi-
stisch geprägten Wertvorstellungen zu ei-
nem übernationalen, transpersonalen 
Menschenbild seiner Anthropologie mit 
quälender Langsamkeit vollzogen hat. 
Der Biograph spart dabei die von „Unrei-
fe und Irrtum" (Wehr) überschatteten 
Wegstrecken nicht aus, nicht etwa aus 
Lust an der sensationellen Enthüllung, 
sondern: „Nur so läßt sich etwas von dem 
Resultat jenes Wandlungsgeschehens an 
sich und in seiner Beispielfunktion für an-
dere auf dem initiatischen Weg begreif-
lich machen." (Wehr) Diese faire Haltung 
beschädigt nicht das Charisma des „Mei-
sters aus Rütte" und macht das Buch um 
so lesenswerter. 

Manfred Bergler, Schwarzenbach 

Victor B. Fedjuschin, »Rußlands 
Sehnsucht nach Spiritualität. Theo-
sophie, Anthroposophie, Rudolf Stei-
ner und die Russen«, Novalis Verlag, 
Schaffhausen 1988, 338 Seiten, 36- DM. 
Im Rußland Gorbatschows ist nicht nur 
ein politischer Neuaufbruch zu verzeich-
nen. Dahinter, noch durch einen Schleier 
verborgen, vollzieht sich auch ein spiri-
tueller. Das bisher vom Materialismus be-
schwerte geistige Pendel schlägt nun 
nach der anderen Seite aus, zum Spiritua-
lismus hin. Die neue russische Anthropo-
sophie ist davon ein Aspekt. Laut Fedju-

schin hat sie andere Inspirationsquellen 
als die frühere. 
Er beginnt seine Darstellung mit dem rus-
sischen Rosenkreuzerorden des 18./19. 
Jahrhunderts. Trotz geringer Mitglieder-
zahl gewann er „mit Hilfe seiner perfekt 
organisierten Struktur" großen Einfluß, 
nicht zuletzt dadurch, daß er Jakob Böh-
me in Rußland bekannt machte. Auf S. 42 
wird der strenge Eid für die Aufnahme in 
den Theoretischen Grad abgedruckt. 
Materialreicher ist die Darstellung der 
russischen Theosophischen Gesellschaft, 
die 1908 in Petersburg entstand und wo-
von wir durch Berdjaev schon einiges 
wissen. Ihr Ausgangspunkt war ein deut-
scher Zirkel. (Schon bei den russischen 
Rosenkreuzern haben Deutsche - Quri-
nius Kuhlmann, Nordermann, Schwarz -
eine bedeutende Rolle gespielt.) Nun sind 
es vor allem Frauen, die zu Sendboten 
werden, voran A.A. Kamenskaja und 
A. P. Filosofova (die in Petersburg einen 
theosophischen Salon eröffnet). In den 
sechs größten Städten können Sektionen 
mit jeweils mehreren Arbeitskreisen auf-
gebaut werden. Es entsteht auch ein eige-
ner Verlag (»Lotos«) und bald erscheinen 
vier theosophische Zeitschriften. Sogar 
öffentliche Lesungen und Versammlun-
gen finden statt. Neben der Gesellschaft 
erblüht die »Vereinigung zur Erziehung 
eines freien Menschen«. 
Fedjuschin stellt die Theosophie, da sie in 
den USA begründet wurde, als einen 
Schachzug der Angelsachsen dar, sich 
zum Lehrmeister der Slawen aufzu-
schwingen. Die russische Volksseele su-
che ihre Ergänzung „im Wesen des ger-
manischen Geistes". Indes haben schon 
russische Theosophen Verbindung zu Ru-
dolf Steiner und seiner Mitarbeiterin Ma-
rie von Sivers (einer Deutsch-Russin) auf-
genommen. Der Arbeitskreis in Kaluga 
befaßte sich hauptsächlich mit seinen 
Vorträgen und Zyklen. Doch die Spaltung 
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der deutschen Theosophischen Gesell-
schaft spaltete auch die russische und 
hinterließ tiefe Spuren: einen unversöhn-
lichen Konflikt. 
Die erste Schwalbe der Anthroposophie 
war die geheimnisvolle Minzlova, eine 
persönliche Schülerin Steiners und von 
diesem mit Weisungen für Rußland verse-
hen. (Sie wandte sich schließlich von ihm 
ab, weil seine Christologie eine Irrlehre 
und nicht rosenkreuzerisch sei.) Der or-
ganisatorische Keim wurde im Herbst 
1911 in Moskau durch Grigorow und Ellis 
gelegt. In dem neuen Kreis werden nur 
noch die Werke Rudolf Steiners studiert. 
Doch als im September 1913 die russi-
sche Anthroposophische Gesellschaft ge-
gründet wird, ist der erste Paragraph des 
Statuts m. E. mehr theosophisch als an-
throposophisch. Im Werk Rudolf Steiners 
sehen die russischen Anthroposophen 
seltsamerweise „eine Vereinigung der 
Mystik Solowjows mit der exakten Wis-
senschaft''. 
Im Oktober 1917 hat die russische An-
throposophische Gesellschaft ungefähr 
100 Mitglieder, ausschließlich aus dem 
gebildeten und wohlhabenden Bürger-
tum. Wöchentlich finden Mitgliederver-
sammlungen, in Privatwohnungen auch 
Anfängerkurse statt. Der Kontakt nach 
Dornach reißt ab und lebt erst 1920 wie-
der auf. Zusammen mit Tolstojanern und 
christlichen Studenten wird die »Freie 
Gemeinschaft zur Zusammenarbeit geisti-
ger Bewegungen« in Form eines Klubs ge-
gründet, den die Bolschewisten 1922 
schließen. Doch im Unterschied zur 
Theosophischen Gesellschaft verbieten 
sie die Anthroposophie erst 1923. Darauf-
hin verlagert sich die anthroposophische 
Tätigkeit zunächst in Privaträume und so-
dann ins Ausland, wo sie zersplittert 
bleibt. 
Die geschichtliche Darstellung wird 
durch eine Reihe biographischer Skizzen 

ergänzt. Jedoch fehlen die Lebensläufe 
der beiden berühmtesten russischen An-
throposophen: Valentin Tombergs und 
Margarita Woloschins. Im letzteren Fall 
könnte man sagen, von ihr liege ja das 
Memoirenwerk »Die grüne Schlange« 
vor. Aber wenn Tomberg (vgl. MD 1987, 
S. 106ff) nur ganz nebenbei und in einer 
Anmerkung erwähnt wird, während dem 
Schauspieler Tschechow fast 30 Seiten 
gewidmet sind, so muß das einen beson-
deren Grund haben. Vielleicht ist er we-
niger beim Autor als beim Verlag zu su-
chen. Wie dem auch sei, infolge dieses 
großen Mangels erscheint die russische 
Anthroposophie fast wie ein Anhängsel 
der mitteleuropäischen, wie ein Blumen-
topfableger aus Dornach. Fedjuschin er-
wähnt zwar die Spaltung der russischen 
Anthroposophen im Jahre 1921, weil ihre 
Mehrheit die ständige Lesung aus Steiner-
Zyklen geisttötend und aktivitätslähmend 
fand, doch Tombergs eigenständiger An-
satz kommt in seinem Buch nicht zu 
Wort. 
Es fehlt darin auch eine spirituelle Ausein-
andersetzung mit dem kommunistischen 
System. Das ist ebenso schwer zu verste-
hen. Gerade hier konnte man mehr als 
aus politischen Schriften erwarten. Dabei 
hat Tomberg durch seine Charakterisie-
rung der Judas-Strömung als eines weltge-
schichtlichen Faktors, noch mehr in sei-
nem 1931 veröffentlichten Aufsatz über 
das Finnentum im russischen Geistesle-
ben und in den »Großen Arcana des Ta-
rot« sowie in seiner gerafften Darstellung 
der russischen Geschichte die wichtigsten 
Elemente durchdringender Sicht zusam-
mengetragen. Wie ist es zu erklären, daß 
sie - auch zum Nachteil der westeuro-
päischen Leser - sämtlich unterschlagen 
werden? 
Gleichwohl hat dieses Buch großen Wert. 
Der Autor geht bis zur russischen Gottsu-
cherbewegung zurück, von der sich in 
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der Tat alle spirituellen und okkultisti-
schen Gemeinschaften genährt haben 
dürften. Aber nun schlägt die Sehnsucht 
nach Spiritualität womöglich eine andere 
Richtung ein. 

Günter Bartsch, Neuershausen 

Hildegunde Wöller, »Ein Traum von 
Christus. In der Seele geboren, im 
Geist erkannt«, Kreuz Verlag, Stuttgart 
1987, 270 Seiten, 29,80 DM. 
Der Frühjahrsputz der Bücherregale ist 
der wahre Test für Bücher: Beim Abwi-
schen und Ausklopfen packt mich da oft 
ein körperliches Unbehagen - hat dieses 
oder jenes theologische Buch mich einst-
mals wirklich vom Hocker gerissen? Und 
jetzt, nach Jahren, verursacht schon der 
Titel ein Würgen im Hals ... Wie wird es 
mir bzw. den geneigten Leserinnen beim 
Frühjahrsputz, sagen wir 1998, mit dem 
»Traum von Christus« von Hildegunde 
Wöller wohl ergehen? Dabei ist dieses 
Buch nicht vorschnell von der Hand zu 
weisen. Viele Menschen, besonders 
Frauen, werden sich davon einen neuen 
Zugang zu Christus erhoffen. Mit Recht 
nämlich schreibt die Verfasserin: „Allzu-
lange ist in Theologie und kirchlicher 
Verkündung die Kommunikation ausge-
blendet worden. Das Schiff, geladen mit 
Gottes Wort, fand keinen Hafen, in den es 
einlaufen konnte. Denn Advent ereignet 
sich erst, wenn zwei zueinanderfinden 
und sich gegenseitig erkennen." 
Deshalb beschreibt die Verfasserin den 
Weg Jesu auch als den Weg der Seele 
(und den Weg des Heros). Dies geschieht 
nun nicht nur erzählend, sondern auch 
mittels verschiedener Schaubilder nach 
dem Muster des Mandala, eines östlichen 
Meditationsbildes. Ausgehend vom 
Denk- und Vorstellungssystem Carl Gu-
stav Jungs entwickelt die Verfasserin den 
Weg Jesu bzw. des Selbst in immer neuen 
Wendungen und mit religionsgeschichtli-

chen Deutungsmustern. Diese tiefenpsy-
chologisch-mythologische Art, die Bibel 
zu betrachten, sickert allmählich durch 
manche Kirchenwand hindurch. Und be-
vor sie kritisiert wird, ist doch festzustel-
len: Langweilig ist sie nicht. Ein Beispiel: 
Das Gleichnis vom verlorenen Sohn be-
schreibt die Verfasserin als Mythos des 
Heldenweges Jesu; der ältere Sohn ist 
dann der Satan - wie sich in diesem Buch 
die Trinität auch schon mal als Quaterni-
tät von „Gott, Satan, Sophia und Christus" 
deuten lassen muß. Die Taufe sieht Hilde-
gunde Wöller als wichtigen Initiationsri-
tus: Jesus wurde etwa durch seine Taufe 
erst zum Christus bzw. hat dadurch das 
eigene Selbst gefunden. Zudem werden 
überall am besten gleich heilige Hochzei-
ten gewittert - was vielleicht noch nicht 
das Schlimmste wäre. Aber bei der Deu-
tung der Passion Jesu wird's m. E. ge-
schmacklos („der Hügel von Golgatha 
wird zum Tor, das zum Brautlager führt"). 
Trotz der oft halbseitenlangen Bibelzitate 
ist in diesem Buch die biblische Tradi-
tionslinie verlassen bzw. von ganz ande-
ren Prämissen her verstanden. Nun kann 
wohl jeder die eigenen religiösen Erleb-
nisse und Erfahrungen in neue Bilder fas-
sen und mit anderen Worten wiederge-
ben - wer wollte gegen solch ein persön-
liches Bekenntnis grundsätzliche Beden-
ken haben? Aber ärgerlich ist es, wenn 
durch affirmative Sprache und das fast 
völlige Fehlen persönlicher Erlebnisse 
den Leserinnen suggeriert wird: „So und 
nicht anders ist es!" - obwohl im Vorwort 
vom Sich-selbst-Erzählen die Rede war. 
Gerade dies stimmt dann aber nicht. Ge-
naue Belege und Beweise für die einzel-
nen Behauptungen werden nicht gelie-
fert. „Der Posaunenzug um Jericho ähnelt 
einem alten Mondritual" - warum und 
woher weiß sie das denn? „Auch die altte-
stamentlichen Schriftsteller konnten gar 
nicht anders, als in ihren Erzählungen 

MATERIALDIENST DER EZW 2/89 59 



dem Muster des Archetyps vom Helden 
zu folgen" - wieso? 
Ich habe versucht, einem Punkt etwas 
nachzugehen und die von der Verfasserin 
zitierte „frühe syrische Chronik von Zu-
quin" aufzuspüren. Abgesehen davon, 
daß es „Zuqnin" heißt und der Text m. W. 
etwa aus dem 8. Jahrhundert stammt, zu-
dem nur in lateinischer Übersetzung zu-
gänglich ist, versucht Geo Widengren 
nachzuweisen, daß der Text rein irani-
scher Herkunft ist und nicht mit den Ma-
giern der Weihnachtsgeschichte so 
schnell in eins geworfen werden kann. 
Damit komme ich zu den zwei Hauptfra-
gen, die dieses Buch aufwirft: 
1. Ist die Welt des Carl Gustav Jung der 
adäquate Ansatz, um ein neues Christus-
verständnis und -erleben zu bekommen? 
Da mit dieser Methode alles und jedes 
verknüpfbar erscheint, die Jahrtausende 
und Kilometerabstände keine Rolle mehr 
spielen, wird jede Geschichtlichkeit und 
damit auch Leibhaftigkeit der Menschen 
ausgeblendet. Der Ort Bethlehem wird 
z. B. ganz unwichtig; „der wahre Ge-
burtsort ist die Seele des Menschen". Es 
lassen sich dann auch gewissermaßen 
Gleichungen aufstellen wie „Taube = 
Reich Gottes = Schechina = Große Göttin 
= Sophia = die himmlische Amme, die 
Jesus nährt", aber auch schon mal „= Re-
genbogen in den Wolken". 
Logisch, daß das Kreuz Jesu dann kein 
gräßliches Marterinstrument einer impe-
rialen Politik ist, sondern „ein Symbol für 
die kosmische Ganzheit, mit dem des 
Weltenbaumes verwandt". Zudem ver-
schwinden bei Frau Wöllers Ansatz auch 
„die Grenzen zwischen Ich und Gott". Ja, 
Christus ist nur „der Archetypus des 
Selbst". Und die Frage des Auferstande-
nen: „Simon, hast du mich lieb?" wird 
dann zur Frage: „Simon, kennst du dich 
selbst?" 
Konsequenterweise kommt deshalb die 

Kirche kaum vor. Das Leben einer Ge-
meinde, Predigt und Sakrament, spielen 
keine Rolle, die Verfasserin schätzt viel-
mehr die „Vorzüge" der gnostischen Ge-
meinden in der Spätantike. Daß die Gno-
sis in einer langwierigen Auseinanderset-
zung von der Kirche abgelehnt wurde, ist 
ihr nur ein weiteres Zeichen von Fehlent-
wicklung und Grund genug, die kirchli-
che Tradition (von „Lehre" ganz zu 
schweigen!) nicht sonderlich ernst zu 
nehmen. Auch der überkommene „liebe 
und gerechte, allmächtige Vater im Him-
mel" stört dann beim seelischen Marsch 
durch die Zeiten und Räume, er ist nur 
ein „patriarchaler Götze" . . . 
2. Ist es theologisch gerechtfertigt, nach 
Auschwitz noch vom „Gott des Alten Te-
staments", dem „eifersüchtigen, rächen-
den und strafenden Gott" zu reden? An-
scheinend ist die Diskussion um den Anti-
judaismus in der christlichen Theologie 
für die Verfasserin nicht wichtig. Sonst 
könnte sie wohl nicht behaupten: „Jesus 
hat sich von diesem Gottesbild, das im AT 
herrscht, endgültig getrennt, da es für ihn 
zur Versuchung wurde, die er abwies, 
zum Teufel des Egotrips" - da sträubt sich 
mir beinahe die Schreibmaschine. Daß 
Jerusalem seine Symbolkraft von heidni-
schen Mythen hat, das Sabbatgebot sei-
nen Ursprung in mutterrechtlichen Reli-
gionen, daß der Tod Jesu ein Justizmord 
gewesen sei - solche im Kern antijüdi-
schen Behauptungen (natürlich ohne Be-
lege) könnten wohl damit zusammenhän-
gen, daß die Geschichte, Vergangenheit 
und Gegenwart, bei den Jung-Jüngerin-
nen so gar keine Rolle mehr spielt. 
Da das Buch ansprechend gedruckt ist 
und inhaltlich ganz in den herrschenden 
Trend der Irrationalität und des New Age-
Gewabers paßt, greifen sicher viele da-
nach - der Auseinandersetzung damit 
sollten wir uns stellen (können). 

Elisabeth Schneider-Böklen, München 
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Hans-Jürgen Ruppert, »Durchbruch 
zur Innenwelt. Spirituelle Impulse 
aus New Age und Esoterik in kriti-
scher Beleuchtung«, Quell Verlag, 
Stuttgart 1988, 261 Seiten, 32- DM. 
Nachdem bereits aus sozialphilosophi-
scher (Schorsch) und römisch-katholi-
scher Perspektive (Sudbrack; Kehl) die 
New Age-Bewegung und ihr Programm 
einer systematisch-kritischen Beurteilung 
unterzogen worden sind, liegt nun end-
lich auch von einem evangelisch-lutheri-
schen Autor ein entsprechendes Werk 
vor. Hans-Jürgen Ruppert - er muß im 
»Materialdienst« nicht erst vorgestellt 
werden - hat damit einen grundlegenden 
Beitrag zur weltanschaulichen und theo-
logischen Diskussion um Phänomen und 
Anliegen von „New Age" in bewährter 
Kompetenz geliefert. Die drei Hauptteile 
des Buches bieten einen kenntnisreichen 
Überblick über die Bewegung und ihre 
wichtigsten Denker, eine gründliche Ana-
lyse zur Frage ihres geistigen Hinter-
grunds sowie den Versuch einer theologi-
schen Beurteilung einschließlich der Be-
nennung von Möglichkeiten zum Dialog. 
Da die in sich vielgestaltige New Age-Be-
wegung, wie Ruppert belegt und ein Blick 
in die Angebote der Medien schnell zeigt, 
nach wie vor auf breitgefächertes Interes-
se an ihrem „Neuen Bewußtsein" bauen 
kann, tut seriöse Information dringend 
not. So kritisiert Ruppert zurecht „eine 
verbreitete Naivität im Umgang mit frem-
den Weltanschauungen und Religionen, 
die in weiten Teilen der Gesellschaft um 
eines übersteigerten Harmoniebedürfnis-
ses willen sachliche Auseinandersetzung 
durch gefährliche gefühlsmäßige, von 
Sympathie oder Antipathie geleitete Ur-
teile ersetzt" (147). Solch eine Naivität ist 
Voraussetzung dafür, daß sich Esoteriker 
und New Age-Anhänger oft problemlos 
über seriöse wissenschaftliche Daten und 
Quellenforschung hinwegsetzen können, 

ohne etwa einen Publikumsschwund be-
fürchten zu müssen. Daß das „neue Zeit-
alter" großenteils sehr alte Traditionen 
aufgreift, wird vielfach übersehen. „Auch 
vielen Theologen, die in dieser Auf-
bruchsbewegung nach innen gleich wie-
der das Wehen des Heiligen Geistes ver-
spüren wollen, kann eine diesbezügliche 
Aufklärung nur gut tun" (34). 
Gebührend viel Raum nimmt die Behand-
lung der Frage ein, welcher Zusammen-
hang zwischen „New Age" und Gnosis 
besteht. Ruppert kommt zu einem diffe-
renzierten, aber doch eindeutigen Ergeb-
nis: Ob offen bekannte Gnosis, ob eher 
verborgene, ob Neognostizismus - „der 
Zug, der hier abgefahren ist, der ,Lehr-
plan', nach dem hier, mehr oder weniger 
geheim, unterrichtet wird, steuert als Ziel 
- ob gewollt oder nicht - eine Wiederbe-
lebung der Gnosis im umfassendsten Sin-
ne an" (100). Deren „monistische Meta-
physik" (114) verbindet sie mit Grundele-
menten östlicher Religionen ebenso wie 
die Überzeugung, der Tod, ja letztlich die 
Welt überhaupt, seien eine Illusion. „Die 
Gnosis ist im Grunde Ausdruck einer Auf-
sässigkeit gegen die Realitäten dieser 
Welt in Natur und Gesellschaft, aber 
eben eine ,sanfte Verschwörung', die sich 
allein in der Innenwelt, im Bewußtsein 
abspielt. Sie verweigert sich dieser Welt 
und erinnert damit auch an die großen 
Religionen des Ostens" (111 f). Von daher 
beleuchtet der Verf. den heutigen 
„Durchbruch zur Innenwelt" in New Age 
und Esoterik kritisch, dabei auch die Frag-
würdigkeit ihres „Ganzheitlichkeits"-Be-
griffs herausstellend. Ausführlich unter-
sucht er überdies den Begriff der „Erfah-
rung" und zeigt auf, daß eine Klärung sei-
ner Relevanz nicht unter Absehung von 
inhaltlichen Bezügen möglich ist. 
So gebe es - darin folgt er Sudbrack -
zweierlei Mystik, nämlich eine monisti-
sche und eine dialogische, und nur letzte-
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re bewahre die personale Dimension, wie 
sie für das christliche Menschenbild un-
abdingbar sei. Neue Aktualität gewinne 
in dem Zusammenhang die „Theologie 
des Kreuzes" bei Luther, der einmal sagte, 
daß Gott mit Christi Kreuz aus „unglückli-
chen und hochmütigen Göttern wahre 
Menschen, d. h. Elende und Sünder" ma-
che. Da der „iustus simul peccator" im 
„Ich" zusammengehalten sei, müsse ein 
christlicher (nicht zu verwechseln mit ei-
nem idealistischen) Personalismus gegen-

über esoterischen Ziel vorgaben der „Ich-
Transformation" festgehalten werden. 
Und nicht nur im Zeichen des eschatolo-
gischen Vorbehalts, sondern bleibend sei 
durch das „Ich bin" Jesu Christi die perso-
nale Dimension für den Menschen zu be-
jahen. Ein Aufgehen des „Selbstes" im 
göttlichen Weltgrund könne der Christ 
nur interpretieren „als eine Flucht vor 
dem eschatologischen Betroffensein 
durch Gottes Gericht und Errettung, das 
uns gerade in die einsame Person hinein-
ruft, um uns an die Gemeinschaft wie an 
die außermenschliche Kreatur zu binden" 
(176f). 
Von daher kritisiert Ruppert schließlich 
auch Ansätze zu einem „esoterischen 
Christentum" mit gnostisierenden Ten-
denzen und nennt etwa E. Drewermann, 
G. Wehr, F. Alt und G. Schiwy beim Na-
men. Dabei betont er: „Das Christentum 
ist durch die New Age-Spiritualität her-
ausgefordert, seine eigenen Schätze einer 
zweitausendjährigen Theologiegeschich-
te erst wieder zu entdecken" (232). Mög-
lichkeiten zum Dialog sieht er insbeson-
dere anhand des Schrifttums von Teilhard 
de Chardin gegeben, auf dessen Ver-
zeichnung durch vereinnahmende New 
Age-Anhänger und auf dessen theologi-
sche Problematik er nur relativ kurz zu 
sprechen kommt. Im diesbezüglichen 
Schlußabschnitt des Buches drängt sich 
unweigerlich die Frage auf, ob die im 

Kontext von New Age betriebene „Wie-
derbelebung der Gnosis im umfassend-
sten Sinne" dadurch gebremst werden 
kann, daß man in der Theologiegeschich-
te nach „eigenen Schätzen" bei christli-
chen Denkern sucht, die ihrerseits gnosti-
schem Denken mehr oder weniger nahe-
standen. So greift Ruppert als Kenner ge-
rade neuerer Traditionen aus dem ortho-
doxen Osten vor allem auf W Solowjow 
und dessen Schüler S. N. Bulgakov zu-
rück (und unterstützt entsprechende Zita-
te mit solchen Stellen aus dem Neuen Te-
stament, welche selber aus dem Umfeld 
von gnostisierendem Denken verwandten 
Schriften stammen). Wenn etwa Solow-
jow äußert, daß Liebe spirituelle Energien 
erschaffe, die den Kosmos von innen 
„transformieren", und Ruppert eigens for-
muliert, die Vollendung der Menschheit 
„transformiere" auch die gesamte Evolu-
tion (236f)/ so mögen damit zwar allerbe-
ste Voraussetzungen für den Dialog mit 
New Age-Vertretern, zumal mit christlich 
orientierten, gegeben sein. Aber das kriti-
sche Potential neutestamentl icher Reich-
Gottes-Verheißung gegenüber gnostisie-
renden Entwürfen ist damit noch kaum 
geltend gemacht. Bezeichnend scheint 
mir zu sein, daß E. Swedenborg bei Rup-
pert zunächst kritisch (61), schließlich 
aber in zustimmendem Kontext (232) ge-
nannt wird. Insofern sehe ich in den 
Schlußgedanken des Buches ein Signal 
für die Notwendigkeit, im theologischen 
Diskurs das Anliegen des christlichen 
Universalismus in Zukunft vertiefend auf-
zugreifen. Denn New Age und Esoterik 
werden gewiß noch länger eine Heraus-
forderung für christliches Glauben und 
Denken bleiben. Die insgesamt wichtigen 
Informationen und Anregungen in Rup-
perts Buch durch ein Namens- und Sach-
register erschließbar zu machen, wäre für 
weitere Auflagen begrüßenswert. 

Werner Thiede, Regensburg 
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Gilda Boysen 
Hansjörg Hemminger 
Gottfried Küenzlen 
Im Sog 
der Psychoszene 
Erfahrungen 
und Kommentare 
156 Seiten. Kartoniert 
DM 16.80 

Gilda Boysens fesselnder 
Erfahrungsbericht über die 
Berliner Psychoszene führt in 
die Welt »alternativer Heilsan-
gebote«. Okkultismus, Mystik, 
Esoterik und psychotherapeu-
tische Techniken vermischen 
sich und führen Menschen in 
labyrinthische Abhängigkeiten. 
Schamlose Ausbeutung wird mit 
den Kunden getrieben, die per 
Zeitungsannonce an die ver-
meintlichen »Seelenhelfer« 
geraten. Gilda Boysen schreibt 
als unmittelbar Betroffene, die 
sich aus diesem Psychosog 
befreien kann. Kommentiert wird 
ihr Bericht von zwei sach-
kundigen Referenten der 
Evangelischen Zentralstelle 
für Weltanschauungsfragen. 

Inhalt: 
Gilda Boysen: 
Leben in der Psychokultur 
Hansjörg Hemminger: 
Verschlissene Hoffnungen: 
Heil und Unheil der Psychokultur 
Gottfried Küenzlen: 
Auf der Suche nach dem Sinn 
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Peter Bubmann 

Urklang 
der Zukunft 
New Age und Musik 
276 Seiten. 
Kartoniert. DM 24.80 

Die New Age-Bewegung hat 
längst die Musikszene durch-
drungen. Viele Musiker der U-
und E-Musik suchen nach 
Ausdruck des »neuen Bewußt-
seins« in meditativen Klängen 
und kosmischen Harmonien und 
finden in der Begegnung von 
europäischer und asiatischer 
Musik Zugang zu einer neuen 
Spiritualität. Ihre Spuren finden 
sich im Jazz, im Sacro-Pop 
ebenso wie in der E-Musik. 
Eine fundierte kritische Analyse 
dieser New Age-Musik hat 
bisher gefehlt. Peter Bubmann 
(Jahrgang 1962), Musiker und 
Theologe, liefert dazu mit seiner 
gedankenreichen, glänzend 
geschriebenen Untersuchung 
einen gewichtigen Beitrag. Er 
befaßt sich mit vier Repräsentan-
ten der New Age-Musik: Sri 
Chinmoy, Peter Michael Hamel, 
Joachim-Ernst Berendt und 
Dane Rudhyar, und gibt weiter-
führende Anregungen zur Dis-
kussion über das Verhältnis 
von Musik und Religion. 
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Reinhold Gestrich 

Am Krankenbett 
Seelsorge in der Klinik 
168 Seiten. Kartoniert 
Mehrfarbiger Umschlag 
DM24.80 

Reinhold Gestrich hat sich 
zum Ziel gesetzt, die Bezüge, 
in denen sich die Arbeit im 
Krankenhaus vollzieht, offen 
und klar zu beschreiben. Der 
Autor ist der »Neuen Seel-
sorgebewegung« verpflichtet 
und legt deshalb seinen Haupt-
akzent auf die inneren Vor-
gänge im Seelsorgegespräch. 
Was geschieht in der Bezie-
hung zwischen Seelsorger und 
Patient? Wie kann der Seelsor-
ger aus erlebten Beziehungen 
lernen? Welche religiösen Phä-
nomene kennzeichnen das 
Gespräch am Krankenbett? 
Wie wird der Seelsorger sei-
nem geistlichen und seelsorge-
rischen Auftrag gerecht? Was 
ist seine besondere Stellung 
und Aufgabe unter den Mitar-
beitern im Krankenhaus? Das 
Buch verbindet die Einführung 
in die Klinikseelsorge mit Erfah-
rungen aus der täglichen Ar-
beit in der Begegnung mit Men-
schen im Krankenhaus und der 
kritischen und selbstkritischen 
Reflexion der Erfahrungen und 
Konzepte. Es gibt Anstöße und 
stiftet zum Nachdenken an. 
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